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Flucht ins Dunkel

 

von Christian Humberg

 

 

 

Er ist der wohl einsamste Mensch der Galaxis: Dr. Eric Manoli, der Arzt, der mit Perry Rhodan zum Mond flog und dort auf die Außerirdischen traf. Zu Beginn des Jahres 2037 sitzt er auf dem fernen Planeten Topsid fest – als einziger Mensch unter Milliarden von intelligenten Echsen. Unter den fremdartigen Wesen muss sich der Arzt durchsetzen.

Seine Lage wird angespannter, als ein verheerender Bürgerkrieg die Hauptstadt des Planeten erschüttert. In Begleitung einer ehemaligen Soldatin und einer mysteriösen Flugechse schlägt sich Manoli durch die Unterwelt der gigantischen Stadt. Sein Ziel ist der Raumhafen – dort will er versuchen, mithilfe eines Raumschiffes zurück zur Erde zu kommen.

Auf der Erde selbst scheint alles seinen geregelten Gang zu gehen. Die Stadt Terrania als Keimzelle der vereinigten Menschheit wächst und gedeiht. Doch auch hier wird intrigiert und gespitzelt. Im Zentrum des Interesses steht der Stardust-Tower, das höchste Gebäude der Erde. Droht hier etwa ein Terror-Anschlag?


»Mein Blick wanderte zu dem gestrandeten Schiff, welches die Brandung des Meeres und die beachtliche Entfernung beinahe vor mir verbargen, und ich dachte: Herr, wie war es möglich, dass ich das Ufer erreichte?«

Daniel Defoe, »Robinson Crusoe«

 

 

Prolog

Die Nacht des Jägers

 

Kerh-Onf brannte.

Alle paar Häuserblocks loderten im Kern der Stadt neue Feuer aus den Straßenschluchten empor und zauberten flackernde Schatten auf die Fassaden. Die Luft roch nach Rauch und der Asche des Vergänglichen.

Der Jäger stand auf dem Balkon und ließ seinen Blick über die Feuer, Brücken, Sumpfparks, Schatten und den ganzen Rest der eigentümlichen Szenerie schweifen, lauschte dem Treiben in den Straßen unter ihm.

Es waren Freudenfeuer, das wusste er. Unzählige Topsider standen in diesen Stunden um die gewaltigen Brandherde versammelt und feierten den Anlass, der sie zusammengeführt hatte: das Fest der drei Monde, deren Licht sich auf den Dächern der weitflächigen Metropole am südlichen Rand der Groogwain-Ebene spiegelte. Scharenweise zogen die Topsider durch Kerh-Onfs Straßen, verharrten an den Markt- und Essensständen und wohnten mal länger, mal kürzer den künstlerischen Darbietungen bei, die nahezu an jeder Ecke stattfanden.

Alle schienen in dieser Nacht auf den Beinen zu sein, alle Millionen und Abermillionen Einwohner der Hauptstadt des Despotats von Topsid. Sie feierten das Leben, das die Monde dem Volksglauben nach symbolisierten, wenn sie in dieser seltenen Konstellation über Topsid prangten – im Himmlischen Gelege. In keiner anderen Nacht wurden so viele Nachkommen gezeugt, fanden sich so viele Paare. Jeder, vom Standbetreiber bis zum Straßenkünstler oder -prediger, brannte zum Dreimond mit dem inneren Feuer der Begeisterung.

Doch dem Jäger war nicht nach Feiern zumute.

Du wirst hier nie wirklich ankommen, oder?, ertönte eine Stimme. Sie existierte nur in seiner Phantasie, und trotzdem klang sie wie ein trauriges Seufzen.

Der Jäger hob den Blick von dem bunten Trubel in der Tiefe und sah tadelnd auf das klobige Armband an seinem rechten Handgelenk.

Dann stutzte er. Also doch …

Den ganzen Abend schon hatte er das Gefühl, dass etwas geschehen würde. Er konnte es nicht begründen, nicht mit Fakten untermauern – aber er hatte gelernt, seinem Bauchgefühl zu vertrauen. In seinem Metier zahlte sich das aus.

Und jetzt … Fragend und ein wenig abwartend schaute er wieder hinunter zu den Dächern und Gassen. Die festliche Atmosphäre hatte sich verändert. Nicht für die Feiernden, noch nicht, aber für ihn, ihren stummen Beobachter.

Etwas geschah dort draußen. Jetzt, in diesem Moment. Etwas, das …

Ein lauter Knall riss ihn aus seiner Anspannung und bestätigte seine Befürchtung. Kam das aus Khir-Teyal? Der Jäger wandte den Blick nach links und in Richtung des Gettos. Tatsächlich: Schwarzer Rauch stieg von einigen der Bauten dort auf.

Das ist kein Freudenfeuer.

Und es blieb kein Einzelfall. Schon knallte es wieder, nun irgendwo nahe dem Regierungsviertel. Dann ein drittes, ein viertes Mal. In schneller Folge erschütterten die Explosionen die Metropole. Der Jäger hörte Alarmsirenen erschallen, sah die Feiernden ratlos die Köpfe drehen. Gehört das zum Fest?, schienen ihre fragenden Mienen zu sagen und Ich fürchte nicht das angstvolle Flackern, das er in ihren Augen ahnte. Aus dem Fest des Lebens drohte ein Triumph des Todes zu werden.

Unruhe kam auf. Panik. Der Jäger beobachtete, wie erste Grüppchen die Straßen hinabrannten. Rücksichtslos und von der Furcht getrieben, bahnten sie sich ihre Wege durch die Feiernden, schubsten und drängelten. Manche schrien auf. Mit jedem neuen Knall wurden es mehr.

Der Jäger schaute reglos zu. Im Gegensatz zu ihnen sparte er sich seine Kräfte auf. Er ahnte, dass er sie bald brauchen würde.

Und abermals trog ihn sein Instinkt nicht. Kaum war die jüngste Explosion zwischen Kerh-Onfs mondbeschienenen Häusern und Türmen verklungen und von etwas wie erschrockener Stille ersetzt worden, meldete sich sein Kommunikator vom Schreibtisch her. Der Jäger sah ein letztes Mal hinab auf die Stadt, nickte knapp und trat zurück in die Wohnung.

Im Inneren des Turmes war es wärmer als draußen auf dem Balkon. Die Wände heizten noch nach, gaben die am Tag gespeicherte Sonnenwärme ab. Das gefiel ihm. Es war so ziemlich das Einzige an dieser Bleibe, die er bewohnte, obwohl sie ihm so wertlos war wie der falsche Name an ihrer Tür, dem er mehr als nur zweckmäßigen Nutzen abgewinnen konnte.

Ein prachtvoller Teppich zierte die rechte Wand des Wohnzimmers. Er zeigte, kunstvoll gefertigt, historische Ereignisse aus der Frühzeit Topsids. Der Jäger ignorierte ihn wie üblich. Mit schnellen Schritten trat er an ihm vorbei und zum steinernen Tisch auf der anderen Seite des Wohnzimmers. Dort lag sein handtellergroßes schwarzes Kom-Gerät und summte nach wie vor.

Der Jäger ergriff es und nahm den Anruf an, ohne das Display eines Blickes zu würdigen. Es gab ohnehin nur eine Person, die ihn auf diesem Weg kontaktierte. »Ich höre, Megh-Takarr.«

Aus dem kleinen Fenster in der Mitte des rechteckigen Geräts erwuchs die Darstellung eines markanten Gesichts. Schnitte und Schrammen zierten es, und nicht nur ein dünner Blutfaden rann aus ihnen. Dennoch wirkte Megh-Takarr nicht, als befinde er sich in Gefahr – zumindest nicht mehr. »Ich habe einen neuen Auftrag für Sie, Gihl-Khuan«, knurrte er ebenso zornig wie grußlos. »Einen, der nicht warten kann, verstehen Sie?«

Der Jäger deutete ein Kopfnicken an und senkte kurz den Blick. »Ich verstehe. Geht es um die Explosionen?«

»Was?« Für einen Moment wirkte der Herrscher über alle Topsider verwirrt. »Nein, nein. Obwohl: auch.«

Gihl-Khuan zog sich den Hocker heran, hob den Echsenschwanz aus dem Weg und nahm Platz. Sein Geist schaltete auf Aufnahme, bereit für die Details, die sein Auftraggeber ihm gleich mitteilen würde. »Dann also um den Arkoniden.« Eine Feststellung, keine Frage.

Megh-Takarrs kleine gelbe Augen funkelten. »Sie hat ihn mir genommen«, zischte er. »Diese … diese dreckige Verräterin von einer Hure ist mit meinem Preis auf und davon! Finden Sie sie, Gihl-Khuan. Ganz egal, was es kostet und welche Opfer es Ihnen abverlangt – finden Sie die beiden und bringen Sie mir mein Eigentum zurück!«

»Das werde ich«, sagte Gihl-Khuan. Es war kein leichtfertig gegebenes Versprechen, sondern tiefste Überzeugung. Gewissheit. Im Gegensatz zu dem emotional aufgewühlten Despoten hatte sich der Jäger unter Kontrolle und wusste, was er tat. »Erzählen Sie mir mehr, Herr. Sie sprachen von einer Verräterin?«

»Khatleen-Tarr.« Verächtlicher hätte kein Name ausgesprochen werden können. »Sie stammt aus Bismall-Kehns Sündenpfuhl im Zum Purpurnen Gelege, aber ihr Werdegang unterscheidet sich von dem anderer Huren.«

Mit wenigen Worten beschrieb der Despot, was während der vergangenen Stunden in dem Freudenhaus in Khir-Teyal vorgefallen war. Von dem Versprechen, das der exzentrische Herr des Geleges ihm gegeben und dann nicht gehalten hatte. Immer wieder kehrte er bei seinen Schilderungen jedoch zu der Frau zurück, zu Khatleen-Tarr. »Ich habe sie inzwischen überprüfen lassen, Gihl-Khuan. Die entsprechenden Daten gehen Ihnen umgehend zu. Unterschätzen Sie sie nicht. Sie ist mehr, als sie zu sein vorgibt.«

»Soll heißen?«

Es war nicht Gihl-Khuans Art, seinen Auftraggeber zu mehr Klarheit zu ermahnen, doch Megh-Takarr ritt auf einer Welle aus Zorn, die ihm den Boden des Nüchternen und Wesentlichen zu überfluten drohte.

Zu Gihl-Khuans Glück bemerkte der Despot die kleine Maßregelung gar nicht. »Dass sie desertierte!«, wetterte er. »Kurz nach der Wega-Invasion. Sie tauchte einfach unter, entfernte sich von der Flotte. Steht alles in den Daten.«

Eine Einzelgängerin … Für den Bruchteil eines Augenblicks empfand der Jäger fast so etwas wie Verständnis für seine Beute. Topsid mochte zwar nominell seine Heimat sein, wirklich heimisch fühlte er sich auf dieser Welt jedoch ebenfalls nicht. Längst nicht genug, um für sie kämpfen und das Leben riskieren zu wollen. Er war nur dem Despoten treu, die Welt kümmerte ihn nicht.

»Sie sagten, ich solle die beiden Flüchtlinge aufspüren«, fasste er den Auftrag zusammen, »aber nur einen, den Arkoniden, zu Ihnen bringen. Was, Herr, soll mit der Deserteurin geschehen?«

Megh-Takarr schnaubte. »Von mir aus können Sie ihr jede Schuppe einzeln ausreißen und sie dann in der Ebene erfrieren lassen. Tun Sie, was immer Sie wollen, aber bringen Sie mir den Mann, hören Sie? Bringen Sie ihn mir lebend!«

Abermals nickte Gihl-Khuan. »Er wird Topsid nicht verlassen. Und er wird mir nicht entgehen.«

Der Herrscher schien noch etwas sagen zu wollen, doch ein Ereignis zu seiner Linken, das außerhalb des Übertragungsfensters lag, lenkte ihn ab. Gihl-Khuan sah, wie das Abbild die Mundwinkel verzog, dann trennte Megh-Takarr die Verbindung. Abschiedsworte waren ohnehin nie seine Sache gewesen.

Es gab auch keinen Grund für sie. Der Jäger wusste, was er zu tun hatte. Alles war gesagt …

Kühler Nordwind wehte von draußen herein und brachte die erdfarbenen Vorhänge in ihren Halteschlaufen zum Schwingen. In der Luft lagen Sirenengeheul und das Versprechen von Weite, vom endlos scheinenden Nichts in der Ebene jenseits der Stadt. Es erinnerte den Jäger so stark an die Nächte auf Buntayn, dass es fast schmerzte.

Gihl-Khuan atmete tief ein und legte den Kommunikator zurück auf die Tischplatte. Dann stand er auf und trat zum Wandteppich. Suchend glitt sein Blick über die historischen Szenen, bis er schließlich die Darstellung der Schlacht um Bor-Tha fand. Gihl-Khuan streckte die Hand aus und hielt sie so dicht vor die schmucke Webarbeit, dass kaum noch Luft zwischen seine Schuppen und Bor-Thas Stoff gewordenes Denkmal passte.

Sofort begann der gesamte Teppich zu flackern. Die verborgene Positronik erkannte Gihl-Khuans Handabdruck, gewährte ihm den Zugriff, den er wünschte – und einen Augenblick später waren Teppich und Wand Geschichte. Wo sie sich angeblich befunden hatten, fiel Gihl-Khuans Blick nun auf einige Quadratschritte weiterer Raumfläche. An der echten Wand, von der ihn nun wieder fünf Fußbreit trennten, hing sein Waffenarsenal, wie er es zurückgelassen hatte.

Gihl-Khuan nahm einen Dolch, hielt ihn in die Höhe. Ein Strahl Mondlicht, der durch die offene Balkontür fiel, spiegelte sich auf der silbernen Klinge und ließ sie funkeln. »Khatleen-Tarr«, flüsterte der Jäger in die Stille des Raumes, und mit einem Mal war er zu Hause.


1.

Der Spion, der in die Kälte kam

Terrania, 9. Januar 2037

 

Der Stardust Tower ragte in den frühmorgendlich blauen Himmel über der Wüste Gobi wie ein Versprechen, das jeden Tag aufs Neue in einer fremden Sprache gegeben wurde; einer, die man nicht mit den Ohren und dem Intellekt, sondern mit dem Bauch erfasste. Den Emotionen. Zweitausend Meter maß dieses Symbol der geeinten Menschheit inzwischen, und es wuchs noch immer.

Lhundup stand auf der anderen Straßenseite des Turmeingangs, dort, wo die Häuser und Straßen mittlerweile wirkten, als wollten sie eins mit dem Fuß des imposanten Riesen in ihrer direkten Nachbarschaft werden. Einmal mehr fasziniert, legte er den Kopf in den Nacken, kniff die Lider enger zusammen, um seine Augen vor den noch recht schwachen Strahlen der Sonne zu schützen, und schaute staunend nach oben. Sofort wurde ihm schwindlig. Im Changthang fanden sich Berge, die weit höher als der Stardust Tower waren, doch wann immer er direkt vor diesem stand, konnte er Ersteres kaum noch glauben.

»Es soll ja Leute geben«, erklang eine Stimme in seinem Rücken, in die sich ein leises Lachen mischte, »die, obwohl sie kerngesund und stocknüchtern sind, nicht gerade stehen können. Raus damit, bist du krank, oder hast du getrunken?«

Lhundup senkte beschämt den Blick und legte die Arme, die er ruckartig ausgebreitet hatte, um sein Gleichgewicht zu halten, wieder an den Körper. Dann erst drehte er sich um. »Weder noch, Jun. Ich bin nur … nicht ganz schwindelfrei, fürchte ich.«

»Sagte er und befand sich doch vor und nicht auf dem Turm«, ergänzte Bai Jun und kam näher. Sein Lächeln nahm den Worten ihren Tadel. Auf der Jutetasche, die er um die Schulter trug, prangte eine fröhlich lächelnde Sonne.

Lhundup mochte den stets zu ein wenig Großspurigkeit neigenden Bürgermeister Terranias, auch wenn mitunter der ehemalige General mit ihm durchging. Kurz nach dem Sturm auf die Stadt, dem Bruch mit China und dem Ableben von Juns einstigem Adjutanten He Jian-Dong hatte Lhundup sich Jun angeschlossen … oder, besser ausgedrückt, aufgedrängt. Lhundup, der einfache Infanterist, war seinen Instinkten gefolgt und Bai Jun so lange nicht von der Seite gewichen, bis dieser gedroht hatte, ihn zu erschießen – um ihn anschließend, nachdem Lhundup sich von der Drohung nicht hatte einschüchtern lassen, zu seinem persönlichen Assistenten zu machen. Deswegen stand Lhundup nun in der morgendlichen Kälte und sah seinen Arbeitgeber halb erwartungsvoll, halb skeptisch an.

»Du hast mich herbestellt«, sagte Lhundup, als Bai Jun nicht gleich das Wort ergriff.

Der Bürgermeister schwieg weiter. Dann fragte er: »Was machen deine Verletzungen?«

Lhundup hob die Hand zur Stirn, wo die Ärzte seine Wunde hatten klammern müssen. Zwei Tage waren seitdem vergangen. »Sie heilen. Und wie geht’s dir?«

Seit den Ereignissen um die mysteriöse Cui hatten sie einander kaum gesehen und keine Zeit für ein längeres Gespräch unter vier Augen gefunden. Lhundup konnte nicht von sich behaupten, das Geschehen inzwischen vollumfänglich verstanden zu haben, aber er wusste, dass die Gefahr gebannt und die Normalität wiederhergestellt war. Andererseits aber gab es so etwas wie Normalität in Perry Rhodans Wüstenstadt ohnehin nicht.

»Wie soll es armen Leuten schon gehen?«, fragte Bai Jun lapidar zurück.

Lhundup spürte, dass Jun auf diese Floskel keine Antwort erwartete, sondern sich vielmehr selbst vor einer drückte, und beschloss, nicht nachzuhaken.

Der Blick des mittelgroßen Mannes wanderte zum Stardust Tower. »Ich habe dich herbestellt, ganz recht. Ich möchte, dass du einen weiteren Auftrag für mich erledigst. Einen ganz besonderen.«

Allmählich kam Leben in Terranias Straßen. Erste Geräusche hallten die Gassen und Wege entlang, Gesprächsfetzen, Motorenklang, Schritte auf dem Pflaster. Hier wurde ein Fenster geöffnet, von da wehte der Duft frischen Kaffees herüber. Die Stadt mochte jung sein, aber sie war auch schon groß und ihre Bevölkerungsdichte nicht zu unterschätzen. Lhundup hatte nie etwas Größeres gesehen, was von Menschenhand geschaffen worden war. Zwar hatten die anfänglichen Menschenströme ein wenig nachgelassen, doch kamen nach wie vor Unmengen an Träumern, Idealisten und Entwurzelten aus aller Herren Länder an Terranias Grenzen, um in diesem staatenlosen, von national beschränkten Weltanschauungen und politischem Geklüngel freien Ideal einen Neuanfang zu versuchen und ein neues – oder endlich ein – Zuhause zu finden.

Lhundup mochte diese Zeit rund um den Sonnenaufgang, wenn der Tag noch jung und unbelastet war, voller Möglichkeiten. Nicht selten zog er dann durch die leeren Straßen, beeindruckt von der Stadt und ihren Versprechen. Nur schade, dass es eine so verflixt frühe Zeit war. »Ich höre«, sagte er und mühte sich vergebens, ein Gähnen zu unterdrücken.

Bai Jun schien es nicht zu bemerken oder war gnädig genug, darüber hinwegzusehen. »Was weißt du über diesen Turm, Lhundup?«

Er runzelte die Stirn. Seit er seine tibetische Heimat verlassen und sich ebenfalls Rhodans Traum verschrieben hatte, war er nur selten mit Fragen konfrontiert worden, die ihm ebenso sinn- wie ziellos erschienen. Daher beschloss er, auch diese nicht für eine solche zu halten – vorerst.

»Schätzungsweise so viel wie die meisten hier«, antwortete er. »Der Stardust Tower ist nach dem Raumschiff benannt, in welchem Rhodan, Bull, Manoli und Flipper zum Mond reisten. Er wächst und wächst, und obwohl täglich weiter an ihm gearbeitet wird, haben die Bewohner Terranias bereits viele seiner Etagen bezogen.«

Im Erdgeschoss halfen Vertreter der Stadt Bürgern bei ihren administrativen und organisatorischen Fragen. Die direkt darauffolgenden Stockwerke beherbergten eine von Dr. Haggard und dem derzeit vermissten Dr. Manoli geleitete Klinik. Dann kamen Wohnungen – unter anderem die Homer G. Adams’, des Administrators und somit gewissermaßen Juns direkten Vorgesetzten – und weitere Büros. Aber all das war Jun hinlänglich bekannt. Wem half es, diese Informationen wiederzukäuen?

»Er birgt Geheimnisse, Lhundup«, sagte der Bürgermeister leise und sah zu ihm. »Solche, die offenbar nicht einmal der Vorsteher dieser Stadt erfahren darf. Nenn mich paranoid, aber wenn ich in meinen langen Jahren beim Militär eines gelernt habe, dann zu erkennen, wenn mich andere für dumm verkaufen wollen. Und so leid es mir tut: Administrator Adams versucht es.«

Lhundup fuhr sich mit der Hand durch das kurze schwarze Haar. Daher wehte der Wind also. Bai Jun ärgerte sich noch immer über die Geheimniskrämerei, die Adams bei der Sache mit der Energieversorgung an den Tag gelegt hatte. Obwohl: Ärgern war vermutlich der falsche Begriff.

Vor wenigen Tagen war das Fusionskraftwerk Guanghui I außerhalb der Stadt in Betrieb gegangen. Entgegen vorherigen Zusicherungen hatte Homer G. Adams allerdings einen Gutteil der dort erzeugten Energie exklusiv dem Stardust Tower zuführen lassen und nicht der Gesamtheit Terranias. Lhundup wusste, dass Jun den alten Mann damit konfrontiert hatte. Er wusste aber auch, dass der Bürgermeister bei dieser Konfrontation nichts hatte erreichen können. Adams’ Entschluss stand, eine Rechtfertigung blieb der Administrator Bai Jun bis heute schuldig.

Und ich soll jetzt Adams hinterherspionieren? Lhundup sah sich schon wie ein Geheimagent um Häuserecken lugen oder mit falschem Bart und Perücke getarnt die Stadtoberen observieren. Ein albernes Bild.

In seiner Kindheit hatten die Nomaden des Changthang so manchen eisig langen Winterabend mit gemeinschaftlich zelebrierten Filmvorführungen überstanden. Dicht an dicht hatten sie sich in eines ihrer großen Zelte gedrängt, in dem jemand irgendwelche Raubkopien auf batteriebetriebenen Displays abspielte. Es waren alte Streifen gewesen, teilweise sogar uralte, und doch hatten Lhundup und seine Stammesanhänger jeden einzelnen genossen. Nicht obwohl, sondern gerade weil die in ihnen geschilderten Geschichten und gezeigten Figuren sich so grundlegend von der Realität in den tibetischen Hochebenen unterschieden. Insbesondere der britische Geheimagent James Bond hatte es dem Kind Lhundup angetan. Und nun sollte er selbst zu einem Bond werden? Er bezweifelte, dass er dazu das nötige schauspielerische Talent besaß, von der Chuzpe ganz zu schweigen.

»Hast du denn gar nichts Neues in Erfahrung bringen können?«, fragte er unglücklich und ungläubig.

»Machst du Witze?«, erwiderte Bai Jun mit ein wenig militärischer Schärfe im Ton. »Meine Fühler sind längst ausgestreckt, meine Kontakte aktiviert. Erst gestern Abend saß ich wieder mit Sicherheitskoordinator Allan Mercant beisammen, aber …«

Lhundup stutzte. Das ungute Gefühl, das mit der Vorstellung, in eine James-Bond-Rolle schlüpfen zu müssen, gekommen war, blieb. »Aber?«, hakte er vorsichtig nach und bedauerte es im selben Augenblick.

»Du magst doch den Traum Terranias, oder?«, fragte Bai Jun mit leisem Lächeln. »Du bist gern ein Teil von ihm, baust mit uns allen an unserer gemeinsamen Zukunft als Terraner.«

»Äh … ja?« Lhundup hasste es, wenn sein Verstand nicht ganz mit dem Tempo der Ereignisse mithalten konnte, aber wachsam genug war, ihn das spüren zu lassen. In solchen Momenten kam er sich vor, als wolle sein eigener Geist ihn auf den Arm nehmen – und das erfolgreich!

Bai Jun griff in die Jutetasche und zog ein sorgsam gefaltetes Etwas hervor. Es war braun und, so begriff Lhundup plötzlich mit nicht geringem Entsetzen, garantiert in der richtigen Größe.

»Herzlichen Glückwunsch, Lhundup. Deine Bewerbung als Baugehilfe am Stardust Tower wurde soeben akzeptiert.« Der Bürgermeister zog sein Pod aus der Hosentasche und las die Uhrzeit vom Display ab. »Du kannst in … vierzig Minuten anfangen. Mack und die anderen erwarten dich an der Hauptpforte.«

Bewerbung? Ist wohl nichts mit falschem Bart und Perücke, dachte Lhundup seufzend. Dann sah er wieder nach oben. Und schluckte. »Aber Jun, ich … ich habe Höhenangst.«

»Und ich den dringenden Wunsch nach drei Wochen Urlaub am Strand.« Bai Jun schlug ihm so aufmunternd auf den Rücken, dass Lhundup einen Schritt nach vorn machen musste, um nicht umzufallen. »Aber das Glück ist mit dem, der seine eigenen Wehwehchen zu ignorieren versteht, wenn er es muss. Ich wette, dieser Onkel Dalaimoc, dessen Sinnsprüche du ständig zitierst, würde mir da zustimmen.«

Lhundup kam nicht umhin, Jun recht zu geben. Auch wenn es ihm vorkam – zumindest ein klein wenig und nicht mit dem Intellekt, sondern dem Bauchgefühl –, als unterschreibe er damit sein eigenes Todesurteil.

 

»Luhkneppel?«

»Hier.«

»Kaesbrod?«

»Hier.«

Der Stift flog über das Klemmbrett, hakte ab. Der amerikanischstämmige Ingenieur, der ihn führte und die Namen aufrief, war von durchschnittlicher Statur, hatte mittig gescheiteltes kurzes Haar, in dem die ersten grauen Stellen zu erkennen waren, und stets die Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln. Auf seinem braunen Overall prangte in Brusthöhe ein Aufnäher mit der Aufschrift »David A. Mack«.

Und er sah Lhundup recht genervt an.

Der junge Tibeter blinzelte erschrocken und merkte erst dann, dass er seinen eigenen Namen überhört haben musste.

»Du musst Lhundup sein, Kleiner«, sagte Mack. »Alle anderen auf meiner Liste sind bereits abgehakt.«

Lhundup spürte die amüsierten Blicke der restlichen Truppe auf sich ruhen. »Was? Äh, natürlich. Ja, ich … Verzeihung, aber … Ich bin Lhundup.«

»Kein Name, für den man sich entschuldigen müsste«, sagte Mack schmunzelnd. »Und fürs nächste Mal: Ein einfaches ›Hier‹ genügt vollkommen.« Er reichte Klemmbrett und Stift an seinen Nebenmann weiter, einen stämmigen Skandinavier mit dunklen Ringen unter den verschlafenen Augen. Dann klatschte er in die Hände. »Also gut, meine Damen und Herren. Wunderschönen guten Morgen und willkommen in Bautrupp Delta. Ihr seid hier, weil ihr Lust auf harte, aber lohnenswerte Arbeit habt und euch beim Gedanken an mehrere hundert oder gar tausend Meter Höhe nicht gleich das Frühstück wieder in den Mund schießt, richtig?«

Die vor dem Haupteingang des Stardust Towers versammelten fünfzehn Personen nickten; es waren Männer und Frauen unterschiedlichster Hautfarben und Altersklassen, die allesamt den gleichen Typ Overall trugen. Lhundup dachte an 007 und nickte auch.

Alle Anwesenden verstanden Mack, denn er sprach Terranisch, die sich entwickelnde Sprache dieser Stadt. Zwar wurden dank Terranet die Landessprachen ihrer Bewohner inzwischen fast perfekt simultan übersetzt, doch bedienten sich immer mehr Terrania-Bewohner ihrer eigenen. Auch das, wusste Lhundup, stiftete Identität.

»Wunderbar.« Mack nickte seinem Begleiter zu. »Rogen, sagen Sie unseren Küken, was ihnen bevorsteht.«

Der Skandinavier trat vor. Sein blondes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar leuchtete im Sonnenschein. »Ihr werdet mithelfen, dieses prachtvolle Gebäude in meinem Rücken zu errichten. Damit leistet ihr einen direkten, bedeutenden Beitrag zum Gesicht und dem Selbstverständnis Terranias. Aber bevor ihr damit anfangt …«, er hielt inne und grinste so breit, dass Lhundup schon wieder ganz anders wurde, »… haben wir eine kleine Überraschung für euch. Folgt mir.«

»Ihr habt den Mann gehört, Leute. Alles in den Turm, aber schnell!«

Der Befehlston war eindeutig scherzhaft gemeint und schien Mack ernsthaft Spaß zu bereiten. Unter anderen Umständen hätte Lhundup seinen Sinn für Humor auch geschätzt. Nun aber folgte der junge Tibeter den beiden Ingenieuren und den übrigen Berufsanfängern mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube ins Innere des Stardust Towers. Wie er befürchtet hatte, ließen sie die Sprechzimmer der Stadtangestellten, vor denen sich bereits lange Warteschlangen gebildet hatten, links und rechts liegen.

Stattdessen ging es direkt zum Antigravschacht. Diese gut zwanzig Meter durchmessende Röhre bildete den Kern des gesamten Turmes. Sie erstreckte sich, so wusste Lhundup, bis weit in die obersten Etagen. Ein sogenanntes Antigravfeld, eines der vielen in Terrania durch arkonidische Technik erzeugten Wunder, ermöglichte Bewohnern und Angestellten des Towers, die einzelnen Stockwerke schnell und sicher zu erreichen.

»Alles einsteigen und das Rauchen einstellen!«, alberte Mack herum, als die Letzten der Gruppe auf dem Feld eintrudelten. Kaesbrod und Luhkneppel lachten vergnügt.

Lhundup, der aus gutem Grund die Treppen bevorzugte, schloss die Augen, als sein Körper den Bodenkontakt verlor und auf die bereits vertraute und dennoch unangenehme Weise in die Höhe schwebte. Das, da war er sich fast sicher, hatte selbst der Agent Ihrer Majestät nie erleiden müssen.

Die Reise endete im sechzigsten Stock. Höher reichte das Feld nicht. Noch nicht?

Lhundup atmete aus. Falls sie mit uns noch weiter hinauffahren wollen, müssen sie in die Kabinenlifte wechseln, die einzig die Bautrupps benutzen. Deren Kabinen sind mir deutlich lieber als dieses freie Schweben.

»Bitte alles umsteigen!« Mack schien Lhundups Einschätzung prompt zu bestätigen.

Als der Tibeter die Augen öffnete, trottete die Gruppe den beiden Ingenieuren zu den Kabinenliften hinterher. Diese führten zum Teil auch außen am Gebäude vorbei, wo eine komplexe, am Turm selbst verankerte Konstruktion aus Fahrstuhlbahnen und Gerüsten für die Arbeiter hing, und nach oben. Lhundup war beinahe starr vor Schreck, als er sie sah. Er musste sich zwingen, den anderen zu folgen.

Die Reise wurde eng und unruhig. Die Kabinen, rechteckige Käfige aus gelb lackiertem Metall und silbernem Blech, ruckelten stoisch nach oben. Die Luft wurde merklich dünner, je höher sie fuhren, und roch nach Schmieröl. Lhundup stand inmitten seiner erwartungsvoll lächelnden Begleiter, die sich in den Fahrstuhl gezwängt hatten, und fühlte sich dem Tode nah, krampfhaft bemüht, den angstvollen Blick nicht von den Gesichtern der anderen abzuwenden – aus Sorge, stattdessen in das entsetzlich schrankenlose und tiefe Draußen zu sehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam der letzte einer ganzen Reihe von mal im, mal am Gebäude angebrachten Aufzügen, die sie benutzen mussten, zum Stehen. Metall quietschte und klackte, als Halterungen einrasteten, über deren Stabilität Lhundup nicht nachdenken wollte. Dann drückte Rogen einen Knopf auf der pechschwarzen flachen Steuerkonsole, und mit lautem Rattern öffnete sich die Kabinentür.

»Wir sind da«, verkündete Mack unnötigerweise. »Höher geht’s nicht.« Lächelnd öffnete er einen breiten Spind im hinteren Bereich des Käfigs und entnahm ihm einige gefütterte Arbeitsjacken, die er an die Gruppe verteilte.

»Zieht sie an, Leute!«, riet Rogen, der ebenfalls in eine Jacke schlüpfte und Handschuhe aus ihren Taschen zog. »Und bleibt nah beieinander, wenn wir jetzt aussteigen. Hier oben ist der Turm alles andere als bezugsfertig, wie ihr seht. Und wir wollen nicht, dass einer von euch unfreiwillig in die Luft geht.«

Er nickte Mack kurz zu und ging los. Lhundup und die anderen folgten seinem Beispiel. Ihr Weg führte sie in einen kahlen grauen Korridor aus Faserbeton. Erst jetzt merkte Lhundup, dass die Kälte, die er empfand, nicht allein von seiner Angst, sondern vor allem von der Tatsache herrührte, dass diese Etage allem Anschein nach bislang kaum Außenwände und Fenster besaß. Statt auf geschlossene Zimmer- und Wohnungstüren blickte er auf einen Rohbau. Unverputzte Stützsäulen ragten zu einer Decke empor, aus der unverkleidete elektrische Kabel ragten und auf die immer mal wieder händisch Bauanweisungen gekritzelt worden waren. Türrahmen warteten stumm auf fehlende Türen, Fensteröffnungen auf das Glas, das sie komplettieren würde.

Lhundup schlug das Herz bis zum Hals. Rogen geleitete die Gruppe in einen leeren großen Raum, dessen Außenwand eine milchige Plastikplane war, die sich im Wind bog. Er löste eine ihrer Ecken aus ihrer Halterung, schlug sie beiseite und stellte sich rücklings an den so entstandenen Abgrund. Er lächelte. Hinter ihm waren nur noch der Himmel und der Horizont.

»In Ordnung, Frischlinge.« Auch Mack lächelte aufmunternd. Er musste fast brüllen, denn der Wind pfiff am Ende des Fußbodens ordentlich und übertönte beinahe alles andere. »Etwa zehn Meter über uns befindet sich die aktuelle Spitze dieses beeindruckenden Bauwerks. Höher als wir war bislang kaum jemand, denn hier wird der Großteil der Arbeiten noch von autonomen Maschinen erledigt.«

»Und was wollen wir hier?«, fragte eine stämmige Asiatin unsicher.

Macks Lächeln mutierte zum Grinsen. »Es wird Zeit für eure Stardust-Taufe.«

Vor den Augen der teils amüsiert, teils ein wenig ängstlich wirkenden Gruppenmitglieder schlug er ein weiteres Stück Plane beiseite und trat auf eine Konstruktion zu, bei deren Anblick Lhundup am liebsten sofort wieder in den luftigen Käfig geflohen wäre. Etwa anderthalb Schrittlängen hinter Mack endete die Etage im Nichts. Ein einzelner Stahlträger ragte horizontal aus dem Fußboden und vielleicht zwanzig Meter in die kühle terranische Morgenluft hinaus. An seinem Ende befand sich eine kleine, quadratische Plattform, auf der dem Anschein nach maximal drei Leute nebeneinander Platz fanden – und das auch nur, wenn sie sich umarmten. Was sie, fand Lhundup, ohnehin tun sollten, denn so ungeschützt im Nichts, mit nicht einmal einem Geländer um sich herum nutzte man besser jeden Halt, den man fand.

Wir sollen doch wohl nicht dort rübergehen?, dachte er entsetzt. Bitte lasst uns nicht dort rüberbalancieren.

»Ihr werdet jetzt nacheinander dort rüberspazieren«, erklärte Mack, und Lhundup hätte ihn dafür schlagen können. »Wer es bis zur Plattform und zurück schafft, hat seine Taufe absolviert und zählt ab sofort und für alle Zeiten zu den ruhmreichen Erbauern des Stardust Towers.« Er sah strahlend in fünfzehn mehr oder weniger schockierte Gesichter. »Die Damen, die Herren? Wer fängt an?«

»Gern«, sagte der Mann neben Lhundup laut. Seine roten Haare und das Funkeln in seinen Augen wiesen ihn, zumindest Lhundups Einschätzung nach, als Abenteurer aus. Terrania war voll mit Leuten dieses Schlages.

»Herr Luhkneppel.« Mack nickte anerkennend. »Warum bin ich nicht überrascht?«

Mehrere Anwesende kicherten. Lhundup wunderte sich, sagte aber nichts. Eine Mischung aus Faszination und Grauen hatte ihn gepackt und raubte ihm die Sprache. Mit viel Nervosität im Leib sah er zu, wie Mack Luhkneppel mit wenigen routinierten Griffen in ein aus Gurten, Seilen, Haken und Ösen bestehendes Geschirr steigen half, wie es Bergsteiger tragen mochten. Erst jetzt fiel dem Tibeter der zweite, deutlich schmalere Stahlträger auf, der gut zweieinhalb Meter über dem anderen aus dem Turm ragte. An diesem befand sich eine Vorrichtung, in der zwei der Sicherheitsseile endeten.

»Es kann, wie du siehst, überhaupt nichts passieren«, raunte Rogen. Der Skandinavier war zu Lhundup getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter – eine Geste, die fraglos beruhigend wirken sollte, aber das Gegenteil erreichte. Der Wind spielte mit seinem Pferdeschwanz. »Wohin du auch trittst, du wirst die ganze Zeit gesichert sein. Falls du stürzt, fängt dich das Geschirr. Falls du zu weiche Knie bekommst und aufgeben willst, bringt es dich sogar eigenmächtig zurück zum Start. Und falls dir dort draußen die Nerven versagen … Nun ja, dann ist dieser Job vermutlich ohnehin nicht der richtige für dich, oder?«

Es waren freundliche, sanfte Worte, doch Lhundup war, als habe er noch nie etwas Fürchterlicheres vernommen. Fassungslos sah er Rogen an. Musste er wirklich dort hinaus? Geschah das hier tatsächlich?

Dann stieg Luhkneppel auf den Stahlträger. Der Rothaarige hatte ein Lächeln auf den Lippen, wirkte selig. Und er setzte sichtlich unbekümmert einen Fuß vor den anderen. Die Gruppe applaudierte schon nach dem ersten Meter und hörte auch nicht auf, als er – ohne ein einziges Mal zu schwanken – die kleine Plattform im luftigen Nirgendwo erreichte.

»Wie ist die Aussicht von dahinten?«, rief eine Frau mittleren Alters.

Luhkneppel hielt sich beide Hände an die Ohren und schüttelte den Kopf.

»Zu viel Wind«, übersetzte Mack. »Der hört uns nicht mehr. Aber wenn dich die Antwort wirklich interessiert, Mademoiselle Curdin, warum findest du’s nicht selbst heraus?«

Kaum hatte er den Satz beendet, trat er auch schon an sie heran und hielt ihr ein weiteres Geschirr hin. Curdin, offenbar französischer Abstammung, zögerte nur kurz.

Lhundup beobachtete Luhkneppels Rückweg. Der junge Mann mit der blassen Haut bewegte sich absolut sicher und zeigte keinerlei Anzeichen von Angst oder Sorge. Im Gegenteil: Auf halber Strecke hielt er sogar inne und kniete sich auf den Träger, um, sich mit der rechten Hand am kalten Stahl abstützend, der Welt unter ihm zuzuwinken.

»Irgendwer bringt die Nummer da immer«, murmelte Rogen. »Letzte Woche hat sogar jemand einen Handstand machen wollen. Wir hatten echt Mühe, ihn davon abzubringen, kannst du dir das vorstellen?« Er lachte leise und schüttelte den Kopf.

Kaum war Luhkneppel wieder auf dem sicheren Etagenboden, wurde Curdin in die Seile gezurrt, und die zweite Stardust-Taufe nahm ihren Lauf. Mit jedem Gruppenmitglied, das den Weg über den stählernen Träger wagte und dafür von den anderen Anwesenden mit Jubelrufen gefeiert wurde, wuchs Lhundups Anspannung. Wem machte er hier etwas vor? Dies war definitiv nicht sein Menschenschlag. Was suchte er inmitten von Abenteurern, zwischen solch unbekümmerten Himmelstänzern? Wenn das James Bond war, durfte James Bond gern unter sich bleiben, besten Dank.

»Ich …« Er schluckte trocken und sah zu Rogen. »Ich kann das nicht. Echt, mir wird ganz flau, wenn ich nur daran denke.«

Der Skandinavier lächelte. »Keine Sorge, dir passiert nichts. Versuch’s einfach.«

Einfach? Was, bitte sehr, sollte daran denn einfach sein? Lhundup wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da hörte er Mack nach sich rufen. Als er sich umdrehte, lagen wieder alle Blicke auf ihm.

»Du bist der Letzte, mein Freund«, sagte Mack. »Täufling Nummer fünfzehn. Mach deiner Taufgruppe die Ehre, und raus mit dir!«

Für einen Moment war Lhundup zu perplex, um zu reagieren. Dann spürte er schon die Hände des amerikanischen Ingenieurs an seinen Armen und Beinen und wurde in das Sicherungsgeschirr gesteckt. »Äh, nein … Moment …«

»Du machst das schon, Mann.« Rogen nickte ihm aufmunternd zu. »Kinderspiel.«

Lhundup wurde übel. Sein Herz schlug auf einmal mit einer Inbrunst, die sogar das Pfeifen des Windes übertönte, und statt Beinen glaubte er plötzlich instabile Wattestäbchen unter der Hüfte zu haben. Rogens Hand auf seinem Rücken und der freundschaftliche Jubel der Umstehenden begleiteten, nein, schubsten ihn nahezu bis zur Kante der Etage.

Mack – blieben Henker sonst nicht immer namenlos? – spannte ihn in die Halterung. Dann hob er den Daumen. »Kann losgehen.«

Rogen prüfte die Vorkehrungen und nickte. »Nur Mut, Nummer fünfzehn. Genieß es.«

Dieser Turm birgt Geheimnisse, erklang Bai Juns Stimme in Lhundups Erinnerung. Das Glück ist mit dem, der seine eigenen Wehwehchen zu ignorieren versteht, wenn er es muss. Denk an deinen Onkel.

Der Wind zerrte am Overall, als wolle er Lhundup mitnehmen.

»Ist ein Kinderspiel«, sagte Luhkneppel.

Lhundups Eingeweide schienen sich zu Stein zu verwandeln.

»Wie fliegen, nur schöner«, sagte Curdin.

Rogen klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, manche von euch brauchen ein wenig Ermutigung.« Einen Sekundenbruchteil später hörte Lhundup, wie in der Haltevorrichtung über seinem Kopf verborgene Servos zu surren begannen. Er erschrak – und die Sicherungsseile zogen ihn mit sanfter Bestimmtheit nach vorn, raus auf den Stahlträger!

Himmel!, dachte Lhundup fassungslos, und dann stand er schon mitten in selbigem. Die Servos verstummten. Gleichzeitig brandete hinter ihm der Jubel seiner neuen Kollegen auf. Vor ihm war das Nichts, unterbrochen von einem flachen, kaum drei Handflächen breiten Träger und einem weißen, dünnen Quadrat an dessen Ende.

Lhundup riss die Augen so weit auf, wie er konnte. Dann sah er nach unten, nur ganz kurz, und presste die Lider sofort fest zusammen. So tief, so entsetzlich tief. Das war keine Welt mehr, das war ein farbiger Fleck ohne Details. Lhundup hielt den Atem an und wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen. Sein Mund wurde trocken. Seine Zähne klebten aufeinander, als hätten sie nie etwas anderes getan. Sein Pulsschlag strebte einem Geschwindigkeitsrekord entgegen.

Der Jubel verstummte. Zurück blieb nur das Pfeifen des Windes. Er zerrte an Lhundups Haaren, seiner Kleidung und den Seilen, trocknete den eiskalten Schweiß auf seiner Stirn. Auch die Finger in Lhundups Handschuhen waren schweißnass. Seltsam, was einem alles auffiel, wenn man starb.

»Ich fürchte, das wird nichts«, seufzte Mack irgendwo im Wind. »Nummer fünfzehn, willst du zurück? Schaffst du’s allein?«

Er erwiderte nichts, konnte sich nicht rühren. Selbst ein Wimpernzucken, behauptete die Angst, die alles war, was er noch wirklich hörte, konnte das sichere Ende bedeuten. Warum war er nicht als Teleporter geboren worden? Für jemanden wie Sid González war diese Übung garantiert ein Klacks; Sid würde sich einfach auf die Plattform denken, und schon wäre er dort.

Doch dies war nicht das Lakeside-Institut, nicht das Heim für Mutanten. Dies war ein Problem – und zwar seines.

Gedankenfetzen wehten durch seinen Geist, wiederholten sich in scheinbarer Endlosschleife, ein Mantra des Entsetzens: zweitausend Meter. Und oben er. Lhundup aus dem Changthang, der Hirtenjunge. Bai Juns Geheimagent. Zweitausend Meter. Zweitausend Meter.

Plötzlich spürte er zwei Paar Hände an seinen Armen. Sie zogen ihn zurück, und ein Arm legte sich um seine Hüfte, stützte ihn. Als sie losließen, sank Lhundup zu Boden. Der nackte Rohbau der Etage, um dessen Stützsäulen und tragende Wände der Wind pfiff, hatte ihn wieder. Lhundup kam sich vor wie neugeboren. Seine Hände zitterten.

»W… wie weit war ich d… draußen?«, fragte er mit klappernden Zähnen, öffnete die Augen und sah Rogen an.

Der schmunzelte. »Schwer zu sagen. Vielleicht … zwanzig Zentimeter?« Dann lachte er fröhlich, und die anderen stimmten ein.

Obwohl es kein abwertendes, verstoßendes Lachen war, fühlte sich Lhundup wie der größte Versager westlich des Pazifiks. Er hatte es nicht geschafft, hatte beim Aufnahmeritual versagt und den Posten verloren, den Bai Jun ihm besorgt hatte. Er würde nicht am Stardust Tower mitbauen dürfen. Er würde nicht Juns Augen und Ohren innerhalb des Gebäudes sein. Er war und blieb ein Nichtsnutz, denn er würde auch Jun nichts nützen.

Er gehörte nicht hierher. James Bond? Pah! Was hatte er sich da nur gedacht?

Langsam rappelte er sich auf. »Ich schätze, ich fahr dann mal wieder runter«, murmelte er niedergeschlagen und nickte Mack und Rogen zu.

Der amerikanische Ingenieur lächelte, trat auf ihn zu und legte ihm den Arm um die Schultern. »Mach das, Nummer fünfzehn! Ich gebe über mein Pod Bescheid, dass sie dir dort eine Aufgabe zuweisen.«

Lhundup stutzte. »Aufgabe? Aber … ich habe doch versagt! Ich kann das hier nicht.«

»Falsche Betonung, mein Freund. Du kannst das hier nicht. Aber selbst der höchste Baum hat Wurzeln. Im Falle des Stardust Towers sogar ziemlich tiefe. Willkommen im Bautrupp, Täufling!«

Lhundup stand der Mund noch offen, als der Jubel der Gratulanten verklungen war.


2.

Im Schein der Fahlen Brüder

Topsid, Nacht der drei Monde

 

Eric Manoli rannte um sein Leben. Mal wieder.

»Hier rüber! Schnell!«

Khatleen-Tarrs winkende Echsenhand war wie ein Leuchtturm hinter stürmischer See. Eric drehte sich nach rechts, wo die junge Topsiderin und die Flugechse Kikerren gerade durch ein Loch in einer unverputzten Hauswand flohen – und schaffte es im letzten Moment, dem Strahlerschuss des Stadtsoldaten auszuweichen, der ihm gegolten hatte. Verflucht, die Echsen in den Uniformen kamen immer näher.

Megh-Takarr, der Herrscher dieser Welt, hatte sie ausgesandt, die beiden Flüchtenden aufzuhalten. Seit Manoli und Khatleen-Tarr in dem Bordell Zum Purpurnen Gelege den Zugriff Megh-Takarrs entkommen waren und der Führung einer eigenartigen Flugechse folgend durch die nächtliche Hauptstadt eilten, hatten sie die Soldaten auf ihren Fersen.

»Sag mir bitte noch mal«, keuchte Manoli, als auch er jenseits des Loches war und sich in einer anderen Straße des Gettos wiederfand, »warum wir nicht in deiner Wohnung geblieben sind.«

Khatleen-Tarrs Zunge fuhr schnell und mehrfach aus ihrem Maul, ein deutliches Zeichen von Verwirrung. »Weil sie dort als Erstes nach uns gesucht hätten«, antwortete sie im Laufen. »Falls sie inzwischen von ihr wissen, heißt das … Aber wir dürfen das Risiko nicht eingehen, das Gegenteil vorauszusetzen. Wir müssen in Bewegung bleiben, wenn wir überleben wollen.«

»Ach ja, genau. Darum.« Erics Lunge brannte. Sämtliche Muskeln seines strapazierten Körpers schienen sich zum gemeinschaftlichen Protest entschieden zu haben, und obwohl er ihren Unmut verstand und sogar teilte, durfte er ihnen nicht nachgeben. Es wäre sein Tod.

Die drei Verfolger hingen bereits seit mehreren Kreuzungen an ihren Fersen. Eric brauchte ihre Helme nicht zu sehen, um zu wissen, worüber sie via Helmfunk bereits sämtliche anderen Einsatzkräfte informiert hatten: Die flüchtige Hure und ihr Arkonide wollten sich nach Norden durchschlagen, das Getto verlassen.

Wir brauchen ein anderes Versteck, schoss es ihm durch den Kopf. Eines, mit dem Megh-Takarrs Häscher nicht rechnen, weil sie es gar nicht kennen können.

Die Straße war voll mit Echsen. Das Fest der drei Monde trieb sie ebenso auf die Straßen wie die Explosionen. Überall sah Eric in Echsengesichter, die er trotz seines inzwischen mehrwöchigen Aufenthalts auf dieser Welt nur selten wirklich zu deuten vermochte. Waren ihm diese Wesen freundlich gesinnt, oder verrieten sie ihn bei erstbester Gelegenheit an die Stadtwächter? Sicherheitshalber mühte er sich, sein ganz und gar unechsenhaftes Antlitz vor ihren Blicken zu verbergen, ergriff Khatleen-Tarrs ausgestreckte Hand und ließ sich von ihr weiterziehen.

Zwischen den Passanten erschien ein Stadtsoldat. Er deutete mit dem Finger seiner ausgestreckten behandschuhten Rechten auf sie beide. »Hey! Hier vorne!«

Khatleen-Tarr fluchte. Dann zischten wieder die Energiestrahlen.

»Stehen bleiben! Im Namen des Despoten!«

»Vergiss es!«, knurrte die junge Echsenfrau und schubste Eric in die Deckung des erstbesten Hauseingangs, der sich ihnen bot. Eric fand sich in einem Treppenhaus wieder, erdfarbene Wände konkurrierten mit dunklem Holz und dem Schein brennender Fackeln in eisernen Halterungen. Von draußen hallte das panische Geschrei der entsetzten Masse herein.

»Rauf, Erikk! Dritte Etage.« Angst flackerte im Blick ihrer Echsenaugen, doch Khatleen-Tarr gab ihr nicht nach. »Vertrau mir.«

Was blieb ihm auch übrig? Er war allein unter Fremden, der einzige Mensch auf einer Welt, deren Obrigkeit alles daransetzte, ihn zu fassen zu kriegen, und deren Bevölkerung, Khatleen-Tarr einmal ausgenommen, ihn für einen Arkoniden und somit entweder für den personifizierten Erzfeind der Topsider oder für eine kuriose Attraktion hielt.

Die Stufen der Treppe knarrten unter ihren Laufschritten. Soldatengebrüll erfüllte den Raum. Wohnungstüren wurden aufgerissen, angsterfüllte Visagen spähten vorsichtig in den Flur. »Sie sind hier oben!«, rief eine sichtlich feige ältere Bewohnerin dieses Hauses in Richtung der von unten nacheilenden Wachleute und kassierte prompt einen strafenden Blick ihres nicht minder alt wirkenden Nebenmannes. Doch auch dieser half den Fliehenden nicht.

Manoli seufzte innerlich und aktivierte weitere Kraftreserven. Angst gebar Mitläufer, das war wohl auf allen Welten der Galaxis gleich.

Wieder zischte ein Strahlerblitz heran, schlug dicht neben seiner Schulter in die Wand. Steinsplitter regneten zu Boden, und die warme Nachtluft Khir-Teyals roch kurzzeitig nach Ozon. Khatleen-Tarr umfasste seine Hand fester und zog ihn weiter die Stufen hinauf. Ihr keuchender Atem war ihm Ansage genug. Wenn sie den Trumpf, den er in ihrem sprichwörtlichen Ärmel vermutete, nicht bald ausspielte, war alles vorbei.

Dann sah er das Fenster. Es befand sich auf Höhe der dritten Etage, gleich an der Treppe, und es stand offen. Kikerren flatterte bereits im Freien. Als Manoli einen Blick hinauswagte, sah er, dass das Gebäude an einem Hang stehen musste, denn direkt unter ihm folgten nur niedrigere und zudem deutlich schäbiger scheinende Häuser.

»Stehen bleiben!«, kam markanter Soldatenton aus dem zweiten Stock herauf. »Sie sind beide verhaftet!«

Manoli sah zum Fenster und zurück zu Khatleen-Tarr. »Raus?«

»Raus.«

Hand in Hand sprangen sie in die Dreimondnacht, dem Unbekannten entgegen.

 

Nein, sie würde nicht weinen! Nicht hier und erst recht nicht vor ihm, verdammt!

Khatleen-Tarr saß auf dem rostigen Pflug und starrte die unverputzte Scheunenwand an, als verbürgen sich irgendwo zwischen den Steinen und dem Mörtel die Antworten. Als könne das Stück Mauer dort sie hinwegschleudern, wenn sie es nur fest genug wollte.

Abermals bebte der Boden. Staub rieselte vom hölzernen Giebeldach herunter und auf Khatleen-Tarrs Schulter. Sie ließ ihn liegen.

»Die war zumindest schon weiter weg als die vorige.« Es raschelte kurz hinter ihr, dann spürte sie den Besitzer der Stimme wieder an ihrer Seite. »Das mag ein gutes Zeichen sein. Oder irrelevant. Aber ich schätze, wir müssen positiv denken.«

Sie schluckte die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, unausgesprochen runter, wollte nicht reden, wollte gar nichts mehr – warum begriff dieser Erikk-Mahnoli das nicht? Warum ließ er ihr nicht den Moment?

»Alles in Ordnung?«

Khatleen-Tarr schwieg und wünschte sich weit weg.

»Hey, ich … ich will nicht aufdringlich wirken oder so, aber du machst mir keinen gesunden Eindruck.«

Just als er sie untersuchen wollte, drehte sie den Kopf und schenkte ihm einen wütenden Blick. »Es. Geht. Mir. Gut.«

Eric schien von ihrem warnend leisen Ton kaum beeindruckt zu sein. »Mhm, und ich bin Rekordnationalspieler der Azurri«, murmelte er, ließ die Hände aber wieder in den Schoß sinken. »Wirklich, es ist nicht meine Absicht, dich zu drängen. Aber … Na ja, ganz ehrlich gesagt bist du der einzige Orientierungspunkt, den ich in diesem Chaos habe. Und es beunruhigt mich, dich so schweigsam zu sehen.«

Khatleen-Tarr schnaubte. Dann ist dein Leben noch verkorkster als meins, Bauchaufschneider …

Sie hatten die Soldaten des Despoten tatsächlich abgehängt, zumindest für den Moment. Die Scheune, in deren hinterer Ecke nicht nur der Pflug stand, hatten sie allerdings nur durch Zufall gefunden. Das abbruchreif wirkende Gebäude stammte vermutlich aus der Zeit, als dieser Bereich der Stadt fast nur aus mit Abwässern gedüngten Feldern bestand. Sie war wenig mehr als ein fensterloser Raum, zu dem ein schief in seinen Angeln sitzendes hohes und breites Holztor führte.

Die Scheune befand sich am Rande des Viertels Khir-Teyal, diesem dunklen und doch vielfarbig schimmernden Zerrbild der Metropole, und wer nicht schon aus ihrem Aussehen darauf schloss, dass sie seit Ewigkeiten niemand mehr betreten hatte, den überzeugte sie durch ihren Geruch. Besser gesagt: Gestank. Über dem Sammelsurium aus ausrangierten landwirtschaftlichen Geräten, halb vermoderten Getreideresten und alten Gravo-Containern lag ein Mief, für den sich selbst der niederste Angestellte der Stadtkloaken noch geschämt hätte, wäre er damit im Purpurnen Gelege erschienen.

Eric schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Hast du auch Hunger? Ich könnte ein halbes Schwein … Habt ihr Schweine auf Topsid?«

»Du musst das nicht tun«, sagte sie leise. »Ehrlich nicht.«

»Nämlich was?«

Sie hörte die Überraschung in seiner Stimme, wusste aber, dass sie gespielt war. Zur Behandlung gehörte. »Mich bespaßen. Ablenken. Aus meiner Höhle ködern.« Ein Seufzen. »Ich komme schon selbst wieder raus, wenn mir danach ist.«

Eric sah sie an. Sein Mund schwieg, doch seine Miene sprach Bände – zumindest in ihrer Phantasie: Super, kommentierten die eigenartigen Stirnfalten, an deren Anblick sie sich wohl nie gewöhnte, aber bis dahin haben uns entweder Megh-Takarrs Häscher gefunden oder die »Kaltblütigen« mit ihren Explosionen erledigt.

»Ich … brauche hin und wieder meine kleinen Auszeiten, okay? So bin ich einfach. Die haben nichts mit dir oder sonst wem zu tun.« Khatleen-Tarr spürte, dass die Phase so gut wie vorüber war. Entsprechend leicht fand sie ihre Sprache wieder und schaffte es sogar, sich ein schwaches Lächeln abzuringen. »Also, Blasshaut, wie lautet der Plan?«

Eric wirkte, als läse er in ihr wie in einem Buch. Sie hasste ihn dafür, wenigstens ein bisschen. Typisch Heiler …

Aber er gewährte ihr den Themenwechsel. »Hier dürften wir fürs Erste sicher sein«, behauptete er. »Wir warten, bis dort draußen das Gröbste vorbei ist, und dann folgen wir Kikerren zu diesem Scharfauge, von dem Bismall-Kehn gesprochen hat.«

Irgendwo hinter ihrer Stirn machte etwas »Klick«. Trotz, Frust und Angst formten sich zu Worten und drangen in die stinkende Scheunenluft. »Auf gar keinen Fall!«

»Was? Aber das war doch von Anfang an …«

Sie hob die Hand und begann, an ihren Fingern abzuzählen. »Ich werde nicht auf die Führung eines Tieres vertrauen. Erst recht nicht auf eines aus Bismall-Kehns Besitz, klar? Ich werde außerdem nicht auf die Hilfe einer Person vertrauen, die mir völlig unbekannt ist und …«

»Er steckt hinter den Bemühungen der Oppositionellen«, warf Eric ein, als sei damit alles erklärt und gerechtfertigt. »Und Kikerren hat uns eben erst gerettet. Was brauchst du noch, um ihr zu vertrauen?«

»Es ist ein Tier«, wiederholte Khatleen-Tarr. »Das Maskottchen eines exzentrischen Gecken, nichts weiter.«

Kikerren, die auf einem der Dachbalken hockte und durch einen Mauerriss ins Freie spähte, gab plötzlich ein Zischen von sich, das so beleidigt klang, als habe sie die Worte verstanden.

Khatleen-Tarr fuhr unbeirrt fort: »Und Scharfauge ist nichts als ein Platzhalter. Nein, Erikk, das genügt nicht. Wer sagt uns denn, dass Bismall-Kehns mysteriöser Hintermann diesen Kampf gewinnt? Gut, momentan lassen es die ›Kaltblütigen‹ da draußen gehörig krachen und rumsen, aber beweist das etwas? Ist es von Dauer? Was, wenn wir mit diesem Scharfauge als Ziel zu den Verlierern fliehen, vom Regen in die Traufe?«

Einmal mehr dachte sie daran, den eigenartigen Arkoniden einfach zurückzulassen und sich allein durchzuschlagen. Aber sie hatte sich bereits vor Stunden dagegen entschieden und stand zu ihrem Entschluss. Ohne sie würde er die Nacht nicht überleben.

Eric verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Selbst Ghak-Ruk, dieser schmierige Kriminelle aus der Schlickgrube, hat mir Scharfauge empfohlen, falls du dich erinnerst. Aber okay, wenn du einen besseren Vorschlag hast, lass hören.«

Abermals zischte die Flugechse. Er sah auf. Das smaragdgrüne Flattertier war ganz nah an den Riss herangetreten und blickte so verbissen hindurch, als wolle es seine beiden Begleiter auf etwas aufmerksam machen.

Der Arkonide stutzte. »Was hat sie denn?«, murmelte er, stand auf und schwang sich, noch bevor Khatleen-Tarr ihn ob dieses Aufwands schelten konnte, an dem Balken in die Höhe. Es kostete ihn einiges an Mühe, obwohl er recht durchtrainiert aussah. Vermutlich war die Schwerkraft seiner Heimatwelt geringer. Das Holz knirschte bedenklich, kaum dass es sein Gewicht tragen musste, doch Eric schob sich unbeirrt bis zu Kikerrens kleiner Maueröffnung vor. Dann spähte er hindurch.

»Vergiss es«, tadelte Khatleen-Tarr ihn. »Ich kenne diese Gegend. In der Richtung, in die ihr zwei da glotzt, befinden sich nur die Ebene von Groogwain und dahinter das Omzrak-Gebirge. Bevor wir dorthin fliehen, erschießen wir uns lieber selbst. Das erspart uns einiges an unnützer Anstrengung.«

Sie schloss die Augen. Bilder aus dem Wega-Krieg erwarteten sie im Dunkel hinter ihren Lidern, aus ihrer grauenvollen Zeit beim Militär, also öffnete sie sie schnell wieder – gerade rechtzeitig, um ihren blasshäutigen Begleiter neben sich zu Boden plumpsen zu sehen.

»Welche wäre denn nicht unnütz?«, fragte er ein wenig gereizt und streckte sich.

Sie senkte den Blick. Der Arkonide musste sie für fürchterlich schroff halten, und das tat ihr leid. Er konnte schließlich nichts für ihr Innenleben.

»Wir schlagen uns zum Raumhafen durch«, sagte sie sanft und hoffte, es klang wie eine Entschuldigung. »Das ist unsere beste Option. Fort aus Kerh-Onf. Und wir brechen jetzt auf, nicht erst nach dem Ende des ›Kaltblütigen‹-Aufstands. Das Chaos dort draußen ist die beste Tarnung, die wir bekommen werden. Wenn es überall knallt und qualmt, wenn die Besucher des Dreimondfestes panisch durch die Straßen hechten – wer achtet dann auf zwei Gestalten mehr?«

»Du willst Topsid verlassen?« Eric betrachtete sie skeptisch.

»Welche Zukunft habe ich hier denn? Ich kann nicht zu Bismall-Kehn ins Gelege zurück, und Alternativen sehe ich keine. Für dich übrigens auch nicht.«

»Etwas Besseres als den Tod finden wir überall …«, murmelte er, für einen Moment ganz gedankenverloren. Dann schüttelte er den Kopf. »Trotzdem: Das wird nicht funktionieren. Megh-Takarr hat den Raumhafen mit Sicherheit längst abgeriegelt, und wir sind garantiert nicht die Einzigen, die auf diesem Weg vor den Unruhen fliehen wollen.«

»Na, umso besser. Je mehr Gedränge, desto weniger Aufsehen erregen eine Bäuerin und ihr Rrakass.«

»Und ihr was?« Wieder schlug seine Stirn diese faszinierenden Falten.

Khatleen-Tarr schmunzelte. Ratloser kleiner Bauchaufschneider. »Komm mal her!«, bat sie ihn amüsiert. »Nein, noch näher.«

Er verstand sichtlich nicht, gehorchte aber. »Mag ja sein, dass du dort draußen wenig Aufsehen erregst, aber was ist mit mir?«

Sie betrachtete ihn schweigend. Dann stand sie auf, näherte sich mit der Schnauze seinem Hals und züngelte kurz. »Das kriegen wir schon hin, mein kleines … Wie hast du es vorhin genannt? Schwein?«

Seiner Miene nach zu urteilen, hielt er sie für völlig übergeschnappt.

Khatleen-Tarr trat zu einem der Lagercontainer und sah hinein. Sie hatte die zumeist offen stehenden Behälter schon kurz nach ihrer Ankunft in der Scheune inspiziert, und so langsam formte sich daraus ein Plan.

»Khat, was …«

»Halt den Mund und zieh dich aus, Mann!«, unterbrach sie ihn schelmisch. Irgendwie seltsam, dass es immer wieder auf die gleichen Sätze hinauslief.

Erics schuppenloses Antlitz wurde kurzzeitig noch ein wenig blasser, dann hob er aber eine Braue. »Was ist in der Kiste da?«

»Deine neue Abendgarderobe, Herr Arkonide«, antwortete sie und begann, sich ihrer eigenen Kleidung zu entledigen. Allzu viel trug sie, Bismall-Kehns Bordellstatuten sei zweifelhafter Dank, ja ohnehin nicht.

Einige Handbreit über ihren Köpfen zischte die Flugechse abermals.

Nichts da!, winkte Khatleen-Tarr in Gedanken ab und genoss die Sicherheit und den Tatendrang, die sie auf einmal wieder durchströmten. Ab jetzt übernehme ich das Ruder, Flattervieh.

Irgendwo draußen, weit jenseits der Scheunenmauern, detonierte ein neuer Sprengsatz. Sie beschloss, das als Ansporn zu nehmen.


3.

Am fremden Ufer

 

… ist Khir-Teyal so gut wie gesichert. Ich wiederhole: Khir-Teyal so gut wie gesichert. Die Aufständischen ziehen sich zurück und … Oh, verflucht, nein! Zentrale, das ist ein Hinterha…

Der Rest des Funkspruchs ging in statischem Rauschen unter. Gihl-Khuan machte eine unauffällige Bewegung mit zweien seiner Finger, und der kleine Empfänger seines filigranen Headsets, den er in der Ohrmuschel trug, wurde leiser.

»Stümper«, flüsterte er abfällig.

Was erwartest du?, reagierte die vertraute Stimme in seinem Kopf. Sie klang amüsiert. Es sind immerhin Heimatweltler.

Gihl-Khuan wollte etwas entgegnen, doch die Schlange vor dem Grill, an dem er sich angestellt hatte, war nun hinter und nicht mehr vor ihm. Er war dran.

»Einen Bungerrt-Spieß, bitte«, bestellte er bei der stämmigen Standbetreuerin. »Extrascharf, wenn’s geht.«

Die Frau grunzte nur und drehte sich um, um das gewünschte Traditionsgericht von den glühend heißen Grillsteinen zu klauben.

Gihl-Khuan ließ seinen Blick schweifen. Wenn diese Gasse exemplarisch für ganz Kerh-Onf war, ließ sich die Stadt das Dreimondfest doch nicht von den Ereignissen rund um die »Kaltblütigen« verderben. Der Andrang an den Ständen kam zwar merklich nicht an die aus früheren Jahren gewohnten Verhältnisse heran, war er doch seit Beginn der von den oppositionellen Aufständischen verschuldeten Explosionsserie spürbar zurückgegangen, trotzdem konnte sich wohl kein Aussteller und Verkäufer wirklich beschweren.

Sogar die Kleriker, die auf Mäuerchen und Kisten von der Herrlichkeit des Lebens und der Bedeutung dieses besonderen Abends kündeten, hatten nach wie vor beeindruckend viele Zuhörer.

Heimatweltler hin oder her, dachte Gihl-Khuan mit der Faszination eines Soziologen, der eine ihm fremde Kultur studierte, ihre trotzige Art verdient Bewunderung. Und obwohl er das Armband auffordernd ansah, verkniff sich die körperlose Stimme in seinem Geist jeglichen Kommentar.

»Soßen stehen dahinten«, riss ihn die Stämmige aus seinen Betrachtungen. Sie knallte ein hölzernes Brettchen auf den Tresen ihres Verkaufsstandes. Darauf lag ein dünner Spieß, an dem deutlich weniger – und deutlich kleinwüchsigere – gegrillte Insekten prangten, als es die werbenden Holos oberhalb des Grillstands verhießen.

Einen Sekundenbruchteil lang überlegte Gihl-Khuan, ob es zu seiner Tarnung passte, sich ob der klar minderwertigen Portion zu beschweren, dann entschied er sich aber dagegen. Er wollte weiterziehen, kein Straßentheater aufführen.

»Danke! Und noch ein gesegnetes Fest. Möge das Licht der drei …«

»Ja, ja, ja.« Die Stämmige winkte schroff ab. »Der Nächste?«

Gihl-Khuan schnaubte zufrieden und machte den Weg für neue Kunden frei. Mit dem Spieß, so fand er, war seine Fassade ohnehin komplett. Er hatte das Zeichen der Monde am Kragen, mühte sich, den Blick eines faszinierten Festbesuchers zu imitieren, und ließ sich mit dem Strom der Menge treiben. Mehr brauchte es nicht, zumindest für den Moment.

Den Rest erledigte das Interface. Die Kombination aus Funkempfänger in seinem Ohr und dem kleinen rechteckigen 3-D-Monitor in der Halterung vor seinem rechten Auge brachte die ganze Stadt zu ihm. Bereits seit er vor knapp einer Stunde die Wohnung verlassen hatte, lauschte und beobachtete er den Datenstream der städtischen Sicherheitskräfte.

Die Funkmeldungen – eine traurige Mischung aus verfrühtem Siegesjubel, frustrierten Flüchen und strategischem Rangieren von Einsatztrupps und Schwebegleitern – erwiesen sich bislang als wenig inspirierend. Die Bilder aber, die seine technische Ausrüstung aus den Nachrichtenfeeds zog und dem mehrfach gesicherten behördlichen Netz unbemerkt abzwackte, gaben durchaus Aufschluss über den aktuellen Stand in den Straßen der Metropole. Gihl-Khuan sah Aufnahmen, in denen panische Topsider aus dem Getto flohen, Bilder von Sendschai-Karth und anderen Gebäuden des in diesen Stunden besonders aufmerksam patrouillierten Regierungsviertels sowie aus diversen anderen Teilen der Stadt. Es waren zwar allesamt Standbilder – mehr musste er dem Interface in der aktuellen Situation nicht abverlangen –, doch für seine Zwecke mehr als ausreichend. Wo immer die Helmkamera eines städtischen Ordnungshüters oder Soldaten Aufnahmen an die Einsatzleitung übertrug, hatte Gihl-Khuan einen unwissenden Informanten.

Die Bilder auf dem winzigen Monitor wechselten in so rascher Folge, dass sie einen in der Jagd weniger geschulten Betrachter sicher verwirrt hätten. Doch nicht ihn. Und früher oder später, das wusste er aus langer Erfahrung, würden sie ihm die Information zeigen, auf die er lauerte. Die Spur!

Den Bungerrt in der Linken, fuhr er mit rechts die Lautstärke des Empfängers wieder ein wenig höher. Sofort kehrte das Chaos aus dem Äther zurück.

… haben wir inzwischen die Gewissheit, dass das Regierungsviertel bislang nicht im Visier der Aufständischen ist, meldete eine tiefe Stimme gerade. Leider liegt uns nach wie vor keine Spur der Flüchtenden vor. Eine Personenbeschreibung Khatleen-Tarrs kann via Datenfeed eingesehen werden …

Die unnützen Ansagen der Sicherheit im Gehörgang und die Momentaufnahmen vor dem Auge, bog er um eine Häuserecke und in die nächste Straße. Immer weiter trugen ihn seine Füße, fort vom Wohnturm und den Essensständen und weiter ins Herz der Hauptstadt. Kerh-Onf war ein architektonischer Flickenteppich, in dem historische Viertel – die stolzen Altbauten des Zentrums – friedlich neben modernen Wolkenkratzern existierten, raketenförmigen Türmen mit sphäroidischen Ausbuchtungen.

Normalerweise erwies sie sich in der Nacht als Meer künstlicher Lichter. An diesem Abend aber, zu Ehren der drei Monde, hatte man auf nahezu sämtliche Beleuchtung verzichtet, die nicht natürlichen Ursprungs war. Künstliches hatte im Fest des Lebens keinen Platz. Gihl-Khuan zog an den Feuern, Lampions und Fackeln vorbei, sah die dunklen Fassaden und fühlte sich, als sei er an einem ganz anderen Ort gelandet. Einem unendlich schöneren.

»Fast wie daheim, oder?«, flüsterte er und staunte, wie viel Wehmut die Worte mitbrachten.

Die imaginäre Stimme seines Armbands bestätigte es. Auf Buntayn hatten wir auch kein künstliches Licht.

»Wir brauchten keines.«

Mit den zahlreichen technischen Errungenschaften der zivilisierten Welt hatte er sich nie vollständig anfreunden können. Einzig die kleine Positronik, die er seit Kindertagen am Handgelenk trug, war ihm ein wirklicher Nutzen – und sie hatte ihren Dienst längst aufgegeben. Gihl-Khuan scherte sich nicht darum. Einem uncharakteristischen Anflug von Nostalgie nachgebend, kommunizierte er in seiner Phantasie noch immer mit dem irreparabel zerstörten Gerät. Es hatte ihn gewissermaßen aufgezogen, damals auf Buntayn, war ihm eine gefühlte Ewigkeit lang Eltern und Mentor gewesen, ein Freund in der Einsamkeit.

Ohne die Positronik hätte er nach dem Absturz des Raumschiffs nämlich keine zwei Mondwechsel überlebt, das wusste er. Entweder wäre er dem Hunger oder dem Wahn zum Opfer gefallen. Doch das kleine Armband und dessen zwar begrenzter, dennoch unschätzbar wertvoller Datenspeicher hatten ihn alles gelehrt, was er brauchte, um durchzuhalten, bis die Retter kamen: Autarkie. Stärke. Topsidische Werte. Es mochte inzwischen so »tot« sein wie die restliche Besatzung des Unglücksschiffes von Buntayn, doch es blieb sein Vertrauter. Der Einzige, den Gihl-Khuan hinter der Fassade des Jägers tolerierte.

Megh-Takarr hatte Gihl-Khuan, den Jungen aus der Wildnis, damals zwar zurück in die topsidische Gesellschaft geholt, aber die Armbandpositronik war alles, was er an »Familie« brauchte und wollte. Alles, was er je besessen hatte.

Die Stunden vergingen, und die Fahlen Brüder, wie die Einheimischen die Monde ihrer Welt nannten, zogen ihre Bahnen am Firmament. Sie scherten sich nicht um Explosionen und flüchtige Huren. Der Jäger hielt Augen und Ohren offen, für die direkte und die medial zugespielte Umwelt, verkörperte äußerlich aber gekonnt seine Rolle. Er grüßte hier, lauschte dort künstlerischen Darbietungen und verhielt sich ganz wie die anderen Nachtschwärmer.

Denn die Menge war trotzig. Sie bot den tragischen Entwicklungen die Stirn, ließ sich das Fest nicht von ein paar Unzufriedenen und ihren Sprengsätzen verderben. Noch immer verzierten die traditionell durch die Straßen ziehenden Mondwanderer die Haustüren mit drei Kreidekreisen, dem Zeichen des Dreimondfestes. Das Leben, so sagte jede ihrer Handlungen, jeder noch immer Feiernde durch seine stoische Ruhe, bot dem Tod die schuppige Stirn. Wenigstens in dieser besonderen Nacht.

Je näher er dem Getto kam, desto mehr wich die als Courage empfundene Sturheit Kerh-Onfs allerdings dennoch einer schizophrenen Melange aus Angst und nervöser Erwartung. Er sah es in den Augen und Gesten derer, die er passierte. Die Straßen in dieser Gegend waren merklich leerer, und hier und da machte Gihl-Khuan bereits Gebäudeschäden aus, klafften Löcher in Altbauwänden, die es am Nachmittag noch nicht gegeben hatte.

Die »Kaltblütigen«, das wusste er, traten für Mäßigung in der Außenpolitik ein. Ihrer Ansicht nach führte die aggressive Expansion des Despotats Topsid in den Untergang. Bis vor nicht allzu langer Zeit waren sie nur ein kleines Häuflein belächelter oder verachteter Verrückter gewesen. Doch dann hatte Megh-Takarr die Invasion des Wega-Systems angeordnet – aus unerfindlichen Gründen. Die Ferronen, Säugetiere, die den Arkoniden ähnelten, waren technologisch zurückgeblieben. Sie besaßen nichts, was Topsid genützt hätte. Der Despot hatte sich gegen seinen Stab durchgesetzt. Die Invasion hatte ein besseres Manöver für die Flotte darstellen sollen. Doch sie war gescheitert, und die Flotte war dezimiert und demoralisiert zurückgekehrt. Seitdem gärte es im Despotat. Bis sich in dieser Nacht die Spannung in einem bewaffneten Aufstand entlud …

Überall waren jetzt Sicherheitsleute. Die Uniformierten, die in klobigen, mit silbernen Brust- und Schulterstücken versehenen Kampfanzügen steckten, standen an den Ecken und schritten durch die Menge. Zwar konnte Gihl-Khuan nicht durch ihre verspiegelten Helmvisiere blicken, wusste aber, dass den Männern und Frauen des Despoten keine Auffälligkeit entging.

Vorsorglich trat er ein wenig mehr in die Schatten.

Ausgerechnet dort holte ihn der Aufstand ein.

»Herr …«

Die Stimme drang so leise an sein Ohr, dass er sie anfangs für eine neue Ausgeburt seiner Phantasie hielt. Erst als sie erneut erklang, blieb er stehen und spähte ins Dunkel.

Die schmale Gasse, an der er vorüberschlenderte, war nahezu pechschwarz. Weder Fackel- noch Mondschein erhellte die kaum drei Schritt breite Passage zwischen der leer stehenden Kürschnerwerkstatt und dem alten Theater.

»Herr. Helfen …« Ein Hustenanfall, nicht minder leise, folgte den Worten und unterbrach die Sprechende.

Gihl-Khuan verringerte die Lautstärke des Sicherheitsfunks erneut, sah fragend hinter sich, und erst als er sicher war, dass niemand sonst die eigenartige Stimme vernommen hatte oder auf ihn achtete, trat er in die Gasse.

»Was ist geschehen?«, fragte er ins Dunkel.

Einen Moment später sah er die Antwort. Auf einem kleinen Schutthaufen, der sich im Laufe vieler Jahre hier angesammelt haben musste, lag rücklings ein Kind. Seit dieses topsidische Mädchen aus dem Reich der Schlüpflinge zurückgekehrt war, waren fraglos erst wenige Mondwechsel über seine Welt gezogen, so jung und klein war es noch. Es trug zeremonielle Kleidung, gehörte also einer der religiösen Gruppierungen an, die anlässlich des Dreimonds ihren Sermon ins vorbeiflanierende Volk predigten. Doch die Brustseite der mit Stickereien der Fahlen Brüder verzierten Robe war blutdurchtränkt.

Die hat etwas abbekommen, begriff Gihl-Khuan. Ob die Gasse bis nach Khir-Teyal führte? Ob das Mädchen von dort bis hierher geflohen war, hoffend auf helfende Hände und Sicherheit, nur um so kurz vor dem Ziel, wenige Schritte gar, die letzte Kraft zu verlieren?

»Bitte«, wimmerte es schwach. Sein Blick war bereits getrübt. Gihl-Khuan brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen und wusste, dass es die Fahlen Brüder nie wieder erblicken würde, selbst wenn es diese Nacht überstand. »Bitte ho… holen Sie einen Heiler und …«

Gihl-Khuan hatte sich in all den einsamen Jahren auf Buntayn nur zweimal ernstlich verletzt. Beide Male hatte er sich dank der Positronik selbst verarztet, und von dieser Erfahrung zehrte er nun. Mit geschulten Griffen verschaffte er sich schnell einen Eindruck vom Ausmaß der Verletzungen des Kindes.

Sie kann es noch schaffen, erkannte er. Der Blutverlust ist beachtlich, aber wenn sie binnen der nächsten Minuten an einen Heiler gerät … Im Geiste ließ er die vergangenen Schritte seines Weges rückwärtslaufen. Wo war der letzte Sicherheitsmann gewesen? Wem konnte er am schnellsten Meldung von der verletzten Kleinen machen?

Achte das Leben!, erklang die Stimme der Positronik in seinem Geist, nannte ihm einen der Sätze der Sozialen Weisung, der sozialen Normen seines Volkes. Wie damals auf Buntayn. Erhalte es, wo du kannst. Lösche es nur dort aus, wo es unumgänglich ist.

Ein Satz, wie er dieser Nacht nicht angemessener hätte sein können. Und nichts anderes hatte Gihl-Khuan vor.

Das Mädchen erschrak, als er wieder aus der Hocke ging. Eine nasskalte, schwache Hand legte sich auf seinen Unterarm. »Nicht … weggehen.«

»Keine Sorge, ich laufe nur schnell zurück zur Straße, siehst du? Gleich dort unten ist sie. Und da hole ich dir einen Sicherheitsmann. Der kümmert sich dann schon um all…«

Gihl-Khuan verstummte. Von einem Moment zum anderen hatte er die Welt um sich vergessen, nur noch Augen für das Bild, das sich soeben auf den 3-D-Monitor geschlichen hatte.

Wo?, dachte er. Wo ist das?

Er stoppte den Datenstream, um die eine Aufnahme länger und genauer zu betrachten. Da war eine Straßenecke. Schäbige Bauten. Wenig Passanten. Irrte er sich, oder stieg dort eine schmale Rauchsäule über dem Dach zum Nachthimmel auf?

In der Nähe einer Explosion also. Und den Häusern nach zu urteilen …

Das war Khir-Teyal, kein Zweifel. Die zwei Personen, die Megh-Takarr suchte, hatten das Getto noch nicht verlassen! Kein Wunder, dass er sie nirgendwo anders fand.

»Herr …«

Das sterbende Kind röchelte. Gihl-Khuan ignorierte es. Für ihn gab es jetzt nur noch die Beute.

Du also bist Khatleen-Tarr, dachte er und betrachtete die im Standbild eingefrorene Gestalt. Sie war hübsch. Deutlich hübscher, als Megh-Takarrs Fahndungsdaten suggeriert hatten. Deutlich hübscher als jede andere Gettohure, die er kannte. Etwa einen Meter achtzig groß, schlank. Glänzende braune Schuppen. Ein Traum.

Im Vergleich zu ihr wirkte das Ding an ihrer Seite noch alberner als ohnehin und …

Die Stimme des Kindes wurde sekündlich schwächer. »Herr, bit… bitte.«

Stresshormone schossen durch Gihl-Khuans Körper. Seine Fingerkuppen kribbelten, wie immer, wenn die Jagd in die heiße Phase wechselte. Schnell prüfte er den Zeitindex auf dem Standbild, rief sich in Gedanken den Stadtplan auf und überschlug, wo er die zwei ungleichen Gestalten am wahrscheinlichsten abfangen konnte.

Das schaffst du noch, sagte die defekte Positronik. Wenn du sofort aufbrichst. Und rennst. Diese Gasse führt zum Ziel.

»Tut mir leid, Kleines«, hauchte Gihl-Khuan. Dann schüttelte er die nasskalte Kinderhand ab und lief ins Dunkel. Manchmal, insbesondere während der Jagd, war es eben unumgänglich.

 

Pferde übergeben sich nicht, dachte Eric Manoli. Bleib in deiner Rolle. Aber das war leichter gesagt als getan, wenn das Kostüm so stank.

Seit knapp einer Stunde kroch er nun auf allen vieren neben seiner Begleiterin her, und allmählich sah er in der Entdeckung durch Megh-Takarrs Schergen eine überlegenswerte Alternative. Der Tod, so hoffte Manoli, war wenigstens geruchsfrei.

»Alles in Ordnung da unten?«

War seine Begleiterin jetzt übergeschnappt? Woher sollte er wissen, welche Geräusche diese Rrakass von sich gaben? Wiehern? Schnauben?

Khatleen-Tarr lachte leise. »Du darfst sprechen, Erikk«, raunte sie. »Ich passe genau die Momente ab, in denen uns niemand entgegenkommt, wenn ich dich etwas frage.«

»In dem Fall: alles bestens«, log Manoli. Dann stöhnte er. »Abgesehen davon, dass ich unter gefühlten zwanzig Kilogramm Tierfell begraben durch die Straßen einer fremden Welt krieche, nichts außer dem Boden unter meinen Händen und Schienbeinen sehe und schon vor einer Ewigkeit mein Abendbrot aufs Pflaster erbrochen hätte, hätte ich denn eines gegessen.«

Konnte es überhaupt schlimmer kommen? Sicher, Perry und Reg hätten ihn einen Narren geschimpft, hätten sie von seinem Unterfangen gewusst. Das taten sie aber zu seinem Bedauern nicht. Eric Manoli war vor Wochen aufgebrochen, um seine Freunde zu finden, die sich auf die Suche nach Crest und der Welt des Ewigen Lebens aufgemacht hatten. Dabei hatte er sich desselben Mittels bedient wie sie: eines Transmitters, der von Unbekannten im Wega-System versteckt worden war.

Eric Manoli war allein durch den Transmitter getreten – und hatte sich auf Topsid wiedergefunden. An das, was danach geschehen war, vermochte er sich nur noch in Bruchstücken zu erinnern. Topsider hatten ihn befragt, gefoltert. Er war ihnen entkommen – wie, war ihm schleierhaft – und hatte Zuflucht im Purpurnen Gelege gefunden. Bis ihm der Despot auf die Spur gekommen war …

Manoli fragte sich, was aus Perry und Reg sowie ihren Kameraden geworden war. Hatte es sie auch nach Topsid verschlagen? Hatten sie die Welt des Ewigen Lebens gefunden? Oder waren sie längst tot? Würden sie – und er – Terrania jemals wiedersehen? Oder war der große Traum, den sie alle seit dem Mondflug der STARDUST – und eigentlich schon viel länger – träumten, bereits gescheitert?

Khatleen-Tarr klopfte von oben auf das stinkende Fell, in dem Manoli steckte. »Lass uns eine Pause machen, tapferes Rrakass! Ich glaube, du musst mal durchatmen.«

Wenige Augenblicke später saßen sie in einem kleinen Sumpf, der den Hinterhof eines Wohnturmes bildete. Dichte Büsche und blubbernde dunkle Morastpfützen umgaben sie. Das Versteck stank sogar noch mehr als das Fell aus dem Scheunencontainer, aber es verbarg sie vor neugierigen Blicken. Staunend sah Manoli an der Außenwand des Turmes hoch. Das grob an eine stilisierte Rakete erinnernde Bauwerk glänzte silbern im Licht der aufgehenden Sonne. Nicht einmal der Stardust Tower daheim in der Gobi hätte ihm den Rang ablaufen können.

Die Topsiderin half Manoli, sich des Fells zu entledigen. Sie hatte es ihm – nicht ohne hämische Freude – in der Scheune persönlich angelegt und mittels Schnüren und einer zähflüssigen Klebeschmiere, die ein bisschen wie Mist wirkte und über die Manoli nicht nachdenken wollte, an seinen Gelenken, Oberarmen und -schenkeln sowie an seinem Rücken fixiert. Entsprechend mühsam war es nun, ihn wieder freizulegen.

»Wie weit ist es noch bis zum Raumhafen?«

Khatleen-Tarr schloss die Augen. »Zu weit, wenn du mich fragst. Zumindest zu Fuß. Wenn wir nur einen Gleiter fänden …«

Sie hatten bereits zweimal versucht, eines der am Straßenrand abgestellten privaten Fortbewegungsmittel zu stehlen. Beim ersten Mal hatten sie zwar die Tür aufzwingen, die Positronik des Gleiters dann aber nicht starten können, und beim zweiten Mal waren sie nur um Haaresbreite dem Zugriff des ob des plärrenden Diebstahlalarms herbeigeeilten städtischen Sicherheitspersonals entkommen. Seitdem zögerten sie ein wenig, es erneut zu wagen.

»Ich hab ja gleich vorgeschlagen, die ›Untere‹ zu nehmen.«

Die Topsiderin schüttelte den Kopf und strich sich den Rock ihrer Verkleidung – einer aus Stoff, Leder und allerhand Messing bestehenden, abgewetzten Bäuerinnenkluft – glatt. »Auf Arkon fahren Nutztiere tagtäglich im öffentlichen Personennahverkehr, ja?«

Okay, das war ein Argument. Andererseits: War es seine Idee gewesen, als Rrakass durch Kerh-Onfs Straßen zu kriechen? Manoli presste die Lippen aufeinander. Verzweiflung bahnte sich den Weg durch seine Kehle nach oben, und er wollte ihr keinen Ausgang gewähren. Sie nutzte niemandem. War ich je weiter von allem entfernt, was ich kenne? Je fremder?

»Halt durch, Erikk«, sagte Khatleen-Tarr leise und schenkte ihm ein schwaches Topsid-Lächeln. »Ich sage das nicht gern, aber: Nimm dir ein Beispiel an ihr.« Dabei deutete sie in die Höhe, wo, keine fünf Handbreit über ihrer beider Köpfe, Kikerren vergnügt durch die Luft flog und nach Mondlichtstrahlen schnappte. »Pessimisten gehen nur selten als Sieger vom Feld.«

Manoli senkte kurz den Blick. Er wusste, dass sie recht hatte. »Hey, ich bin hier der, der andere aufbaut. Schon vergessen?«

»Schätze, dann sind wir jetzt quitt.« Schalk glitzerte in ihren Echsenaugen. Man musste kein Topsider sein, um das zu erkennen. »Angenommen, du wärst nicht hier, sondern auf deiner Welt. Was würdest du jetzt machen?«

Er hob die Brauen. Den Themenwechsel hatte er nicht erwartet. »Ich, äh …«

»Nicht überlegen, antworten. Was würdest du tun?«

Manoli dachte an Terrania, an die Klinik, die er mit Frank Haggard und dem Ara Fulkar aufgebaut hatte, das Lakeside Institute, wo sie die parapsychischen Gaben der Mutanten erforschten. »Das, was ich immer tue. Kranken helfen, so gut ich kann.«

»Klingt gut. Klingt wichtig.« Sie sah ihn mit ihren eigenartigen Echsenaugen an. »Klingt, als könnte dich deine Heimat gebrauchen. Für die Zukunft.«

»Die Zukunft.« Hat Terrania denn noch eine? Wer weiß, was sich auf der Erde getan hat, seit ich von dort aufbrach? Steht Perrys Wüstenexil überhaupt noch?

»Kämpfe dafür. Kämpfe, um diese Zukunft real werden zu lassen. Wenn du dich aufgibst, gibst du auch sie auf.«

Eine Erinnerung drang in sein Bewusstsein. Perry Rhodans historische Worte, ausgesprochen vor der in der Gobi gelandeten STARDUST und übertragen in alle Welt: »Hier wird die Stadt Terrania entstehen, nicht auf Sand gebaut, sondern auf Ihrer Tatkraft und Zuversicht. Sie wird unabhängig sein von nationalen Staaten und Bündnissen, verpflichtet nur dem Ziel, der Menschheit einen Weg ins All zu ebnen. Bauen Sie mit an dieser Vision! Kommen Sie nach Terrania!«

Manoli atmete tief durch, legte den Kopf in den Nacken und schaute gen Himmel. Die drei Monde verblassten allmählich, und der neue Tag machte sich langsam daran, das Firmament zu erobern. »Der Hafen liegt immer noch östlich von uns?«, fragte er leise.

Khatleen-Tarr bejahte.

»In Ordnung. Dann lass uns gehen.«

Schweigend brachen sie auf, die Topsiderin wieder ganz in ihrer Rolle und er auf allen vieren. Kikerren schien das Spiel mit den Sonnenstrahlen ermüdet zu haben, denn statt zu fliegen, ruhte sie sich nun auf dem Rücken des falschen Rrakass aus.

»Zuchtvieh und Lastenträger. Du machst dich, Erikk, du machst dich.«

Er hätte sie treten können, fürchtete aber, ihrer gemeinsamen Tarnung zu schaden.

Keine halbe Stunde später starrte er in die hasserfüllten Augen eines Wachoffiziers.


4.

Zu Stardusts Wurzeln

Terrania, 12. Januar 2037

 

Lhundup war in der Hölle. Schlimmer noch: Er baute aktiv an ihr mit. Das Gewicht der Maschine in seinen Händen zog ihn nach unten, und wann immer er sie aktivierte und mit ihr die Wände der ins Erdreich geschlagenen Gänge malträtierte, schüttelte es ihn durch und durch – als wolle der mit Pressluft, Schmieröl und hartem Stahl zu Werke gehende Apparat nicht nur den steinigen Boden unterhalb des Stardust Towers aufwühlen, sondern auch den jungen Burschen in die Knie zwingen, der die Frechheit besaß, ihn zu führen.

Die Luft roch nach Staub, Schweiß und Erschöpfung. Die Gänge waren eng und dunkel, die Sonne schon nach wenigen Arbeitsstunden kaum mehr als eine Erinnerung. Und es war laut; daran änderten auch die Kopfhörer und Ohrstöpsel nichts, die Lhundup an seinem ersten Tag von seinem neuen Vorarbeiter, dem Schichtleiter Ai Guo, in die Hand gedrückt bekommen hatte.

Das war nicht James Bond. Das war Strafarbeit. Hatte man die politisch Unbequemen seiner Heimat in früheren Dekaden nicht zu ganz ähnlichen Strapazen verurteilt?

Lhundup stöhnte leise, als er sich zur Pause auf eine Bank sinken ließ. Jeder Muskel tat ihm weh. Bildete er sich das nur ein, oder hatte sich vor lauter Gerüttel einer seiner Zähne gelockert? Selten hatte er sich mehr nach den endlosen Weiten seiner tibetischen Heimat gesehnt als in diesem Moment.

Die schäbigen Tische und Bänke, auf denen die Grubenarbeiter ihre ebenso wenigen wie kurzen Entspannungsphasen während der Schichten genossen – zu kurze, als dass sich der Rückweg zu den unterirdischen Schlafkojen gelohnt hätte –, standen nahe dem Personenlift, der die männlichen und weiblichen Kumpel zu Schichtbeginn unter Tage und nach Ende ihrer zumeist mehrtägigen Einsätze wieder zurück in die Wirklichkeit beförderte. Es kehrte niemals Ruhe ein, da die enge und mit stabilen, kleinmaschigen Gittern umgebene Fahrstuhlkabine ständig aus irgendwelchen Gründen in Bewegung war. Aber nach vier Stunden Gehämmer und Geklopfe an der »Front«, wie Lhundup die Stellen insgeheim nannte, an denen gegraben und gesprengt wurde, war selbst der quietschende und motorbrummende Fahrstuhl jeden Tag aufs Neue eine willkommene Abwechslung.

»Ist hier noch frei?«

Lhundup sah auf – und sein Herz kam ins Stolpern. Der trübe Schein der elektrischen Lampen fiel auf ein Gesicht, das er, da war er sich absolut sicher, in dieser Hölle noch nie gesehen hatte. An dieses hätte er sich erinnert.

Sie hatte burschikos kurz geschnittene schwarze Haare und mandelförmige Augen, für die ein Mann sterben konnte. Ihr Mund war schmal, und ihr Lächeln erzeugte unfassbar bezaubernde Grübchen an seinen Winkeln. Ihre Haut war so rein und perfekt wie …

»Hallo? Verstehst du mich?«

Erst als sie lachte, begriff Lhundup, dass er sie angestarrt hatte, statt ihr zu antworten. Konnte er es überhaupt? »Äh …« Offenkundig nicht.

Die schönste Frau Terranias sah sich kurz um. Die anderen Tische waren leer, da Lhundup sich angewöhnt hatte, den Kollegen zu entgehen, die regulären Pausenzeiten zu ignorieren und allein zu essen. Außer ihm – und ihr – war niemand da.

»Dann nehm ich das mal als ›Ja‹«, sagte die schönste Frau der Welt. Sie sprach Mandarin, war offenkundig sogar eine Chinesin, und Lhundup dankte allen Göttern, die ihm einfielen, dafür, dass er die Sprache beherrschte, auch wenn er sich einst mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, sie zu erlernen

»Du bist neu hier, oder?« Unter ihren dreckverschmierten Handschuhen kamen zarte Finger zum Vorschein. Diese durchwühlten den Inhalt eines silberfarbenen Rucksacks, den die Frau neben sich abgestellt hatte. »Zumindest hab ich dich früher nicht bemerkt. Magst du?« Dabei beförderte sie eine Thermoskanne aus der Tasche. Der Kaffee, den sie sich eingoss, roch stark und gut.

Lhundup stutzte. Das Getränk passte nicht so recht zu ihr, fand er. Zwar war Terrania international bevölkert, doch hatte er noch keinen asiatischen Kollegen mit dem schwarzen Bohnengebräu gesehen.

»Ich sollte nicht so viel davon trinken, aber was kann ich tun – es schmeckt mir.« Ihr Lächeln war strahlend und hätte sogar einen Fantan entwaffnet. Sie nippte am Kaffee. »Also, ja oder nein? Du redest nicht gern, oder?«

Lhundup schüttelte den Kopf. Er redete sogar sehr gern, aber wie sprach man mit Göttinnen? Was stand es ihm, dem verdreckten, verschwitzten, selbst im Kreise der untersten Turmarbeiter als verschrobener Schwächling geltenden Hirtenjungen zu, das Wort an eine wie sie zu richten?

Die schönste Frau dieser und aller anderen Welten lächelte wieder. Ihr Blick ging zu seinem Apfel, in den er vor lauter Schockstarre nicht mehr gebissen hatte, seit sie da war. »Du isst außerhalb der Pausen. Lass das mal nicht den alten Ai Guo hören.«

Er weiß es. Es war sogar sein Vorschlag. Zur Deeskalation der Lage. Immer mehr Sätze formten sich in seinem Hirn und suchten den Weg zu einem Mund, der mit ihnen nichts anzufangen wusste. Würde sie ihn ablehnen wie der Rest des Bautrupps, wenn er ihr davon berichtete, wie er die anderen regelmäßig auf die Palme brachte? Wie oft er die Sprengungen und anderen Arbeiten unter dem Stardust Tower mit seiner ungewollt tollpatschigen Art schon gestört hatte, seit er hier war?

»Ich wollte nur nett sein«, sagte die schönste Frau des Universums leise und sogar ein wenig enttäuscht. Sie leerte den Kaffee in einem Zug und verstaute die Kanne wieder. »Ich hab dich nämlich doch schon gesehen. Und ich kann mir denken, warum du deine Pausen verlegt hast, und ich find’s unfair, wie die anderen hier mit dir umgehen. Deshalb … Ach, vergiss es. Tut mir leid, falls ich dich gestört habe.« Sie stand auf, wandte sich zum Gehen.

»Lhundup.«

»Was?« Verwundert sah sie zurück.

»Das … das ist mein Name«, legte er schnell nach, bevor sein Mund erneut in Starre verfiel. Jedes Wort schien wie ein Kampf des Willens gegen ein Heer von Knoten und Komplexen. »Lhundup. Und … ich hätte sehr gern einen Kaffee, danke!«

Irgendwo hinter seiner Stirn wartete die tadelnde Stimme des Selbstzweifels darauf, dass ein Blitz auf ihn niederfuhr und ihn ob seiner blasphemischen Arroganz strafte. Doch keiner kam. Stattdessen kam die schönste Frau sämtlicher Dimensionen zurück zu seinem Tisch. Die Götter mussten verrückt sein.

»Freut mich, Lhundup. Ich bin Zhuo Hui. Und ich bin ebenfalls neu hier. Milch und Zucker?«

Sie setzte sich wieder, und sie tranken, während Zhuo Hui erzählte. Schon nach wenigen Worten war Lhundup, als gäbe es nur noch ihre Stimme, blendete sein Verstand den Lärm einfach aus.

Zhuo Hui gehörte zu den Sprengern, erfuhr er. Sie machte die Grob-, Lhundup und seine Kollegen erledigten danach die Feinarbeit. Ursprünglich habe sie Diplomatin werden wollen und in Shenzen, dem Ort ihrer Herkunft, sogar ein Politikwissenschaftsstudium begonnen, doch dann sei Perry Rhodan geschehen, Terrania entstanden und eine neue Zeit angebrochen. Eine, in der neue Regeln gelten würden.

»Ich schätze, auch das hier ist Diplomatie«, sagte sie und sah sich lachend um. »Interstellare statt internationale. Der Anfang von etwas Großem. Findest du nicht?«

Lhundup stimmte ihr bereitwillig zu. Er verstand, was sie meinte, hätte ihr in diesem Moment aber vermutlich selbst dann überzeugt recht gegeben, wenn sie sich als Königin des Wega-Systems bezeichnet und eine Kopfsteuer für Streichhölzer verlangt hätte. Göttinnen waren unfehlbar und er, da biss die Maus keinen Faden ab, Hals über Kopf verliebt. Das begriff selbst die tadelnde Stimme des Selbstzweifels.

Zhuo bedeutete hervorragend, Hui war ein chinesisches Wort für Intelligenz. Der Name passte, fand Lhundup beeindruckt.

Irgendwo jenseits von allem rumpelte schweres Gestein in klobigen Antigravloren über ein Netz aus Magnetschienen, hallte der zornige Schrei von Sprengstoff durch enge, stickige Gänge, rieselte vom Fortschritt besiegtes Erdreich auf die Helme und Overalls derer, die schufteten, um dem höchsten Gebäude Terranias Raum für ein unterirdisches Fundament aus Stahl und Beton zu schaffen. Lhundup saß mittendrin in diesem Lärm, und doch war er ihm so fern, als erklänge er auf einem arkonidischen Mond.

»Möch… möchtest du vielleicht ein Stück Apfel?«, fragte er, hielt ihr denselben hin – und riss entsetzt die Augen auf, als er begriff, dass er das Ding vor lauter Nervosität bereits so gut wie aufgegessen hatte und der schönsten Frau aller Zeiten, selbst der noch kommenden, gerade wenig mehr als Kerngehäuse und Stängel anbot.

Zhuo Hui lachte. »Und wenn ich jetzt Ja sage? Fährst du dann hoch und pflückst mir einen? Mitten in der Wüste?«

Lhundup errötete und versprach, genau das zu tun.

»Das ist unmöglich.«

»Macht nichts.«

»Ai Guo würde schimpfen.«

Und Bai Jun erst. »Macht nichts.«

Einen Moment lang sah sie ihn schweigend an. Im Blick ihrer tiefblauen Augen flackerte etwas, das Lhundup lange nicht mehr gesehen hatte und ihm auf unfassbar wohlige Weise bis ins Mark fuhr. »Ich bin froh, dass ich mich zu dir gesetzt habe, Lhundup von den Hochlandsteppen«, sagte sie dann leise. »Und beim nächsten Mal esse ich gern ein Stück Apfel. Aber jetzt muss ich wieder zur Arbeit.«

Die schönste Frau von allen, deren alleinige Existenz den Urknall rechtfertigte, stand auf, schulterte den Rucksack und ging an den leeren Tischen und Bänken entlang zurück in die Hölle.

»W… warte!«, rief er ihr nach und staunte über seine Dreistigkeit. »Wo treffe ich dich? Fürs nächste Mal.«

Die Grübchen kehrten zurück, als ein Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. Doch irrte er sich, oder lag plötzlich ein Anflug von Sorge in ihrem Blick? »Ich finde dich, Lhundup, einverstanden?«

Hier unten? In diesem Chaos aus Halbdunkel, Staub und schwitzenden Hünen? »Das wird nicht funktionieren«, ahnte er und fragte sich gleichzeitig, woher er den Mut nahm, sie derart anzusprechen. »Lass uns lieber einen Termin …«

Zhuo Hui schüttelte den bildhübschen Kopf. An der Sorge auf ihren Zügen bestand kein Zweifel mehr. »Ich finde dich, Lhundup«, wiederholte sie. »Versprochen. Tu mir den Gefallen und belass es dabei, okay? Ich … Komm mich einfach nicht suchen! Bitte.« Sie lächelte wieder, doch ihre Augen lächelten nicht mit.

Lhundup nickte noch, als sie in den Schatten verschwand. Obwohl er den Grund nicht begriff, spürte er, dass er irgendwie und irgendwo zu weit gegangen war.

 

»Du hast was?«

Bai Juns Stimme, die aus dem kleinen Kom-Gerät drang, klang ebenso ungläubig wie wütend.

»Sie ist absolut bezaubernd, Jun. Ehrlich, du würdest sie mögen.«

»Unfassbar. Absolut unfassbar. Kleiner, du sollst für mich Augen und Ohren offen halten! Du sollst Adams’ Geheimnissen auf den Grund gehen. Aber was machst du? Stellst jungen Frauen nach. Da hätte ich ja genauso gut diesen Flipper schicken können, von dem Bull immer erzählt. Der soll auch so ein Weiberheld gewesen sein …«

Lhundup drängte sich noch tiefer in die Gesteinsspalte, in der er stand. Hier, fernab von den Schlafstätten der Grubenarbeiter und den Einsatzorten der Nachtschicht, hörte ihn um diese späte Stunde zwar ohnehin niemand, aber sicher war sicher. Er kam stets hierher, tief in der Nacht, um seinem Auftraggeber Bericht zu erstatten, und wie jedes Mal nahm ihm Juns mürrische Art schon nach wenigen Sätzen jeglichen Wind aus den Segeln. Nicht zum ersten Mal bedauerte er es, sich für einen Anschiss aus dem Bett gequält zu haben.

»Es gibt schlicht nichts Neues zu berichten«, beteuerte er. »Ich habe die Sonne seit Tagen nicht gesehen, vom überirdischen Teil des Turmes ganz zu schweigen. Ai Guo ist ein netter Kerl, aber er lässt uns einfach nur buddeln. Die Zeit drängt, denn ab der kommenden Woche sollen die ersten Stahlträger hier heruntergeschafft und in die Schächte gelassen werden.« Er seufzte. Diese täglichen Updates waren echt anstrengend, und außerdem war er unfassbar müde.

»Na, dann misch dich unters Volk«, beharrte Bai Jun. »Rede mit den Menschen. Höre ihnen zu. Schnappe Wissensschnipsel auf und liefere sie mir. Irgendetwas musst du doch erfahren können, verflucht!«

Lhundup dachte an die schnarchenden Kollegen in seinem Quartier. »Ich glaube nicht, dass die mit mir reden. Bislang … Na ja, das sind allesamt erfahrene Bergarbeiter, hab ich so das Gefühl. Die bleiben unter sich, Jun. Für die bin ich weniger ein Kumpel als eine Kuriosität.« Dass ihm heute schon der zweite Pressluftbohrer in den Händen verendet war, weil er sich schlicht nicht merken konnte, wie man die Dinger pflegend behandelte, erwähnte er nicht. Auch nicht die Blicke, die rollenden Augen und den stummen Tadel seiner Kollegen. Jun wusste selbst, wie wenig er für diese Arbeit geeignet war.

Bai Jun wurde ungeduldig. »Jetzt pass gut auf, Lhundup!«, knurrte er. »Morgen früh schmeißt du dich ausnahmsweise mal nicht an die Frauen ran, sondern hörst zu. Und wehe, du weißt morgen wieder nichts zu vermelden. Haben wir uns verstanden?«

Lhundup wusste, wie zornig Bai Jun werden konnte. Er schluckte trocken. »Aber …«

»Kein Aber!«, unterbrach ihn der Bürgermeister. »Morgen lieferst du mir Informationen und damit Schluss. Andernfalls hätte ich tatsächlich diesen Flipper schicken können.«

Lhundup runzelte die Stirn. »Verzeih, aber … ist der nicht tot?«

»Eben«, brummte Bai Jun und trennte die Verbindung.


5.

Aufstand der »Kaltblütigen«

Topsid, Nacht der drei Monde

 

»Ich fürchte, es ist eine Bombe!« Gihl-Khuan schluckte trocken und sah sein Gegenüber aus schreckgeweiteten Augen an. »Gleich hier vorn, hinter der Häuserecke. Oh, bitte, beeilen Sie sich!«

Der breitschultrige Wachoffizier nickte knapp, sparte sich seine Kraft aber für den Spurt auf, den sie gerade gemeinsam absolvierten. Gihl-Khuan hatte den im Dienst des Despoten stehenden Mann an einer kaum frequentierten Station der »Unteren« angesprochen, wo er mit zwei Kollegen – wie er selbst klobige Kerle in Kampfanzügen und mit großen Waffen – den Verkehr beobachtete. Dass der Wachmann sofort mitgekommen war, kaum dass Gihl-Khuan von Bomben gesprochen hatte, zeigte, wie nervös die städtischen Ordnungshüter inzwischen sein mussten.

Zu Recht, fand Gihl-Khuan. Wenngleich aus den falschen Gründen.

»Gleich hier … vorne, ja?«, wiederholte der Mann nun keuchend – und tat, worauf Gihl-Khuan spekuliert hatte: Er zog sich den Helm vom Kopf, um besser atmen zu können.

Wo wäre ich nur ohne blutige Anfänger?, dachte Gihl-Khuan. »So ist es. Es war so ein blinkendes, klobiges Ding, und es zischte so eigenartig.«

Sie hatten die Straße mit ihren Passanten längst hinter sich gelassen. In dieser Seitengasse brauchte er keine unliebsamen Zeugen zu befürchten. Dennoch warf er einen schnellen Kontrollblick über die Schulter, bevor er den verborgenen Strahler aus der Innentasche seiner Dreimondrobe zog.

Der Uniformierte erbleichte. Begreifen schlich sich auf seine Züge. Die linke Hand hob den Helm wieder empor, in dem er den Funkempfänger wusste, die rechte fuhr zur Waffe an seiner Hüfte.

Doch Gihl-Khuan war schneller, nutzte das Überraschungsmoment. Sein Finger zuckte am Abzug. Aus der Mündung des Strahlers erwuchs ein rasend schneller Blitz und traf den Wachoffizier mitten auf der ungeschützten Stirn. Der breitschultrige Mann ächzte leise. Dann brach er zusammen und blieb reglos auf dem Straßenpflaster liegen.

Gihl-Khuan sah sich abermals um. Die Luft war nach wie vor rein. Schnell packte er den Betäubten unter den Armen und zog ihn tiefer in die Schatten der Hauswände. Bis er erwachte und Alarm schlagen konnte, würden Stunden vergehen. Wahrscheinlich fanden ihn seine Kollegen bereits früher.

Zwischen kahlen Mauern und parkenden Fahrzeugen begann Gihl-Khuan mit Phase zwei seines spontanen Plans: Er zog seinem Opfer den Kampfanzug aus und streifte ihn sich über.

Während er arbeitete, behielt er via Headset stets den Datenstream im Auge. Die Lage wurde allmählich brenzlig, denn Khatleen-Tarr und ihr Begleiter – worum sonst sollte es sich bei diesem wohl hässlichsten aller Rrakass handeln? – waren eindeutig unterwegs zum Raumhafen. Gihl-Khuan wusste zwar, dass sie bei dem dort herrschenden Chaos eine kleine Ewigkeit brauchen würden, um – wenn überhaupt – einen Transport zu ergattern, aber ebendieses Chaos bot ihnen ebenso eine hervorragende Deckung. Wenn er sie erwischen wollte, musste er sie vorher erwischen. Und er ahnte bereits, wie.

 

»… rät die Stadtgarde dringend, vom Besuch Khir-Teyals abzusehen. Dreimondgänger, so heißt es aus den oberen Etagen Sendschai-Karths, sollten sich ihrer eigenen Sicherheit zuliebe besser auf andere, zentralere Stadtviertel konzentrieren.

Inzwischen gehen die Feierlichkeiten im Sumpfpark Süd ihrem traditionellen Höhepunkt entgegen. Wir schalten live zu unserem Reporter vor Ort …«

 

Die Straßensperre befand sich am Anfang einer langen Allee, von der rechts ein breiter Pfad zu einer der beliebten unterirdischen Sumpfhöhlen führte. Schon von Weitem sah Gihl-Khuan die Soldaten zwischen den teils am Boden, teils mehrere Handbreit über diesem schwebend verharrenden Fahrzeugen umhergehen. Die Uniformierten trugen Kampfanzüge wie er und hielten ebenso klobige wie beeindruckende Strahlen- und Partikelkanonen in den Händen. Gemeinschaftlich prüften sie die Personalien jedes Passanten, scannten Netzhäute, inspizierten Ladeflächen und glichen ihre Funde mittels ihrer Kommunikatoren mit den Angaben im Zentralrechner ab.

Insgesamt boten sie ein Bild emsiger Konzentration. Perfekt für Gihl-Khuans Zwecke.

»Folgen Sie mir!«, sagte er und trat selbstbewusst aus den Schatten. »Die Flüchtigen wurden nahe dem Raumhafen gesichtet, und die dortigen Sicherheitskräfte erbitten unsere umgehende Unterstützung.«

Die Angesprochene, eine junge Topsiderin von vielleicht vierzig Jahren, sah ihn perplex an. Durch das Visier konnte Gihl-Khuan die Ratlosigkeit in ihrem Blick erkennen – aber auch, dass ihr seine Rangabzeichen nicht entgingen. Er – beziehungsweise der Mann, dem er diese Kleidung gestohlen hatte – war ihr gegenüber ganz klar befehlsberechtigt.

»Ich verstehe nicht«, quäkte ihre Stimme aus Gihl-Khuans Helmlautsprecher. »Über Kom-Funk war nichts von derlei Bitten zu hör…«

»Was Ihnen über Funk entgeht, ist nicht mein Problem«, unterbrach er schroff. Auch das war eine Weisheit, die ihn die vielen Jahre im Exil auf Buntayn gelehrt hatten: Der direkte Weg ist meist der beste, und ein sicheres Auftreten vermag sogar die eigenen Zweifel zu vertreiben. »Ihre Anweisungen sind klar, Offizierin, oder? Führen Sie sie aus!«

Guter Junge, flüsterte die defekte Positronik in seiner Phantasie mit väterlichem Stolz.

Gihl-Khuan genoss das Lob. Diese Gabe, in Windeseile jede beliebige Rolle zu verkörpern, war sein wertvollstes Gut. Sie machte ihn zu Megh-Takarrs bestem Mann.

Inzwischen waren weitere Wachen auf ihn aufmerksam geworden. Halb skeptisch, halb pflichtbewusst traten sie näher. Manche nahmen sogar ganz militärisch Haltung an, wie Gihl-Khuan mit einer Mischung aus Humor und Verachtung registrierte. Ja, er hatte sein Opfer in Phase eins tatsächlich gut gewählt.

»Wie lauten Ihre Befehle?«, fragte ein älterer Wachmann, steckte seinen Strahler zurück ins Halfter an seiner Hüfte und nahm, wie es der Respekt in nicht kritischen Situationen erforderte, den Helm ab. Seine dunklen Schuppen glänzten im Licht, das die Halogenscheinwerfer der Einsatzfahrzeuge warfen. Den Symbolen auf seinen Schulterstücken nach zu urteilen, hatte er hier das Sagen.

Gihl-Khuan schaltete in den bewährten Bin-ich-heute-denn-nur-von-Idioten-umgeben-Tonfall. »Wie ich Ihrer begriffsstutzigen Mitarbeiterin schon erklärte, braucht die Raumhafensicherheit dringend mehr Leute. Ihr Posten zählt zu denjenigen, die als Verstärkung abkommandiert wurden, hat sich bisher jedoch nicht dort eingefunden.«

»Davon ist mir nichts bekannt«, sagte der Ältere. »Uns wurde aufgetragen, nach einer Deserteurin und einem entflohenen Arko…«

»Die Deserteurin befindet sich längst am Hafen!«, fuhr Gihl-Khuan ihn an. »Aber nicht mehr lange, sofern Sie und Ihr Trupp der Ahnungslosen nicht endlich begreifen, was die Stunde schlägt! Und glauben Sie mir: Wenn Megh-Takarr erfährt, dass die beiden Ihretwegen entkommen konnten, werde nicht ich es sein, den er aus Zorn zur Schlüpflingsjagd in die Kanalisation versetzen lässt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Subkontroller …?«

Das saß. Die Mischung aus herrischem Auftreten, vorweggenommenen Argumenten und einer angedrohten Degradierung nahm dem älteren Offizier sichtlich den Wind aus den Segeln. »Ch… Charr-Kobahl, Herr«, stammelte er, mit einem Mal seiner ganzen Selbstsicherheit ledig. »Subkontroller Charr-Kobahl.« Dann wandte er sich an die Kollegin, und seine Miene verfinsterte sich. »Sie haben den Kontroller gehört, Skrollan-Bhul. Lassen Sie die Männer und Frauen einsteigen. Wir müssen zum Hafen!«

Skrollan-Bhul, offensichtlich so etwas wie seine rechte Hand, wirkte wenig überzeugt; sie beugte sich aber widerstandslos der Macht der Hierarchie. Binnen weniger Augenblicke hatte sie die Straßensperre aufgelöst. Unter den staunenden Blicken der Festbesucher eilten die Sicherheitskräfte zu ihren Schwebemobilen. Antrainierte Reflexe bestimmten nun wieder jeden Handgriff. Niemand bewegte sich individuell, alles war gleich. Türen glitten zischend beiseite und gaben den Blick auf spartanisch technisch ausgestattete Innenkabinen frei, kaum mehr als Sitzreihen und Hardware.

Gihl-Khuan wartete nicht auf eine Einladung. Er wusste, dass die gepanzerten Schwebegleiter seine einzige und letzte Chance waren, der Beute den Weg abzuschneiden. »Starten Sie!«, befahl er dem Piloten des erstbesten Gleiters, kaum dass er ihn betreten hatte.

»Aber Kontroller, die Einheit ist noch nicht …«

»Starten Sie!«, bellte er den Protest des Mannes an der blinkenden Steuerkonsole nieder.

»V… verstanden. Ich starte die Maschinen.«

Behandschuhte Hände glitten über flexible holografische Steuerelemente. Signallichter erwachten zum Leben, und in seinem Helmlautsprecher, der automatisch die Frequenz der Bordelektronik ermittelt hatte, konnte Gihl-Khuan die bestätigenden Pieps- und Summtöne der Triebwerkskontrolle hören. Dann setzte sich der Einsatzgleiter in Bewegung. Der Luftraum gehörte ihm, wusste der Jäger, denn der Despot hatte aufgrund der Unruhen jeden nicht militärischen Flugverkehr untersagt.

Das knapp acht Schritt lange, vier Schritt hohe und fünf Schritt breite Gefährt stieg aus Kerh-Onfs Straßenschluchten empor. Durch das Sichtfenster im Heck hatte Gihl-Khuan schnell wieder einen Blick auf die Stadt, der der Aussicht von seinem Balkon in wenig nachstand.

Der Luftraum war leerer geworden. Die einzigen Schwebegleiter, die er wahrnahm, gehörten den Sicherheitseinheiten an. Auch der Nebel, auf Topsid so etwas wie eine Konstante, hatte nachgelassen. Gihl-Khuan konzentrierte sich und suchte zwischen sowie über den Gebäuden der Stadt nach den dunklen Rauchsäulen der Explosionsherde. Irrte er sich, oder war ihre Zahl zurückgegangen? Vielleicht verloren die Aufständischen inzwischen ihren Kampfesmut.

Das glaubst du doch selbst nicht, tadelte ihn die defekte Positronik.

Wie üblich stimmte er ihr zu.

 

»… in Richtung Raumhafen. Wiederhole: Einheit D13 ist unterwegs in Richtung Raumhafen. Erbitten Statusbericht, Raumhafen.«

Rauschen.

»Hier Raumhafen. Abgesehen davon, dass wir hier vor lauter Andrang kaum noch zum Durchatmen kommen, können wir keine besonderen Vorkommnisse vermelden. Was ist denn das auch für ein Riesenhaufen Rrakass-Dung mit diesen Explosionen? Ach, und was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs, Einheit D13?«

Rauschen.

»Keine bes… Wir verstehen nicht, Raumhafen. Haben Sie die Flüchtigen denn bereits inhaftiert?«

Rauschen.

»Inhaftiert? D13, erlaubt ihr euch etwa einen Scherz mit uns? Habt ihr kurzschwänzigen Straßensperrler zu wenig Arbeit oder was? Hört mal, Leute, uns fallen hier vor Erschöpfung bald die Schuppen vom Leib, aber ihr …«

 

Das falsche Rrakass warf die Fellverkleidung von sich, griff nach dem Strahler an Khatleen-Tarrs Hüfte und feuerte wild drauflos. Gihl-Khuan sah es in der 3-D-Darstellung, die sein inzwischen auf bewegte Bilder eingestelltes Headset ihm vors rechte Auge projizierte. Und er spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde.

Deine Zeit läuft ab, kommentierte die Armbandpositronik. Dieser törichte Arkonide hat soeben sein Leben verwirkt – und vermutlich auch das seiner schönen Begleiterin.

Ich weiß, knurrte er in Gedanken. »Wie weit ist es noch?«

Der Pilot, dem die Frage gegolten hatte, sah zu seinen Armaturen. »Luftlinie? Fünfzehn Minuten bis zu den Koordinaten, die Sie uns eben nannten, Kontroller. Dreißig bis zum Raumhafen.«

Dreißig Minuten. Viel zu lang. Khatleen-Tarr und ihrem schuppenlosen Dummkopf blieben kaum dreißig Sekunden.

Gihl-Khuan biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Nur so konnte er den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, vor der Flucht ins Freie bremsen. Er hätte einem Kontroller nicht gut zu Gesicht gestanden.

Dreißig Minuten.

Die Beute war in akuter Lebensgefahr, und er, der Jäger, saß im Cockpit eines winzigen Truppentransporters der Stadtgarde und flog gerade über eines der besseren Wohnviertel Kerh-Onfs der Ebene und dem Hafen entgegen, umgeben von Megh-Takarrs treudoofen Befehlsempfängern.

Die Worte des Despoten hallten in seinem Gehörgang wider. Von mir aus können Sie ihr jede Schuppe einzeln ausreißen und sie dann in der Ebene erfrieren lassen. Tun Sie, was immer Sie wollen, aber bringen Sie mir den Mann, hören Sie? Bringen Sie ihn mir lebend!

»Erhöhen Sie das Tempo!«

Der Pilot wirkte verunsichert. »Herr, wir fliegen bereits mit der erlaubten Maximalgeschwindigkeit.«

»Erhöhen, sage ich!«

Gihl-Khuan griff nach der Steuerkonsole. Er wusste nicht viel über Transporter dieser Art, hatte den Mann aber während der vergangenen Minuten beobachtet und glaubte, ein wenig praktische Erfahrung aufgeschnappt zu haben.

Die Triebwerke röhrten protestierend, als er ihnen in seiner Ungeduld noch mehr abverlangte.

»Kontroller, wir verstoßen gegen das Limit«, echauffierte sich der Pilot. Seinem Tonfall nach schwankte er zwischen Trotz und Entsetzen. »Wir … Die restliche Kolonne kann uns nicht folgen, wenn wir derlei Änderungen nicht vorab mit ihr klären.«

Gihl-Khuan ignorierte ihn, wie er inzwischen auch die akustischen Nachrichten- und Funkmeldungen ignorierte. Mit dem rechten Auge verfolgte er den Datenstream, wartete auf ein neues Bild der Beute, mit links sah er aus dem Heckfenster und über Kerh-Onfs Dächer, dem Ziel entgegen. Die Jagd drohte ihm zu entgleiten, da war alles andere unwichtig!

Er erstarrte, als der Kreislauf der Standbilder vor seinem rechten Auge wieder bei der Darstellung der Straßenecke ankam, an der er die Dirne und ihren Begleiter gesehen hatte. Inzwischen waren die Soldaten über ihre Überraschung hinweg und lieferten sich mit den beiden einen hitzigen Schusswechsel. Es glich einem Wunder, dass Khatleen-Tarr und der Arkonide noch atmeten.

Plötzlich schrie der Pilot im Sitz neben ihm auf. »Kontroller, wir werden angegriffen! Aktivieren Sie umgehend die Schutzschi…«

Der Rest seiner Worte ging in der Explosion unter. Gihl-Khuan merkte noch, wie der Transporter erbebte und zur Seite kippte, dann wurde die Welt schwarz.

 

»… geriet bislang unbestätigten Meldungen zufolge ein leichter Transporter der Stadtgarde in einen Hinterhalt der ›Kaltblütigen‹. Ob bei der heimtückischen Attacke Personen zu Schaden kamen, ist noch unbekannt, steht aber zu befürchten.

Augenzeugen berichten von einem Feuerball über der Stadt und …«


6.

Flucht ins Dunkel

Zehn Minuten zuvor

 

»Keinen Schritt weiter!«, bellte jemand herrisch, und Manoli erstarrte. Was geschah da vorne? Aufgrund des stinkenden Fells, in dem er steckte, bekam er kaum etwas von seiner Umgebung mit. Er war auf die Führung seiner Begleiterin angewiesen, um nicht mehr oder weniger blindlings gegen Wände, parkende Gleiter oder die letzten Nachtschwärmer zu stoßen.

»Guten Abend, Subkontroller«, hörte er Khatleen-Tarr sagen. Sie klang besorgt. »Stimmt etwas nicht?«

Schritte näherten sich. Stiefel auf hartem Kopfsteinpflaster. Soldatenstiefel.

Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Eric begann zu schwitzen. Merda!

Durch das lächerlich kleine Luftloch, das Khatleen-Tarrs Verkleidung ihm zum Atmen gewährte, sah Manoli uniformierte Beine, wagte aber nicht, den Kopf zu heben und die Gesichter der Fremden in Augenschein zu nehmen. Einmal mehr wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er so gut wie nichts über das natürliche Verhalten der Nutztierspezies wusste, deren Angehörigen er gerade verkörperte.

»Ob etwas nicht stimmt?« Der Subkontroller lachte.

Eric kannte dieses Lachen. Er mochte knapp vier Jahrzehnte und Milliarden Lichtjahre von den New Yorker Schulhöfen entfernt sein, auf denen er die großen Pausen seiner Kindheit verbracht hatte, aber die Brutalos, denen es ein Vergnügen war, Schwächere zu schikanieren, bedienten sich offenbar galaxisweit desselben Tonfalls.

»Name!«, verlangte eine zweite Männerstimme zu wissen. Zwei der Uniformbeine traten nach links und aus Manolis Sichtfeld. Links war, wo Khatleen-Tarr stand.

»Listhaan-Trull, Herr«, log diese. »Vom Angeelsen-Hof, drüben in Birr-Sborn.« Dann, leiser: »Nicht, bitte …«

»Was führt ein junges Ding wie dich zu dieser Stunde hierher, Listhaan-Trull? Hast du im Kom-Netz nichts von den Aufständen gehört? Oder hast du zu Ehren der Fahlen Brüder so tief in den Krug geschaut, dass du nun vor lauter Trunkenheit dein Bett nicht findest?«

Manoli schwankte leicht, als ihn plötzlich ein Körper – Khat! – von links anrempelte. Was geschah hier? Was sollte er tun?

Die Männer schienen sie zu drangsalieren. Sie keuchte leise. »Nicht, Herr«, hörte er sie flüstern. »Bitte, lassen Sie mich …«

»Mein Zweiter hat dich etwas gefragt, Magd«, schnaubte der Subkontroller vor Manoli. »Was macht eine Schönheit wie du in aller Götter Frühe schon in diesen Straßen, noch dazu mit ihrem Vieh?«

Stoff raschelte. Jemand pfiff anerkennend. Nicht zum ersten Mal fragte sich Manoli, aus wie vielen Personen das Gefolge dieses Subkontrollers wohl bestand.

Aus dem Augenwinkel sah er etwas Braunes zu Boden fallen. Ihm wurde übel. War das etwa Khatleen-Tarrs Strickweste?

»Ich bringe nur mein Tier zur Frachtgutannahme«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte, obwohl sich die junge Topsiderin merklich um Coolness bemühte. »Es soll nach Trhol-Knarr gebracht werden, sagt mein Herr, denn es hat die Prollten und soll in der dortigen Landluft genesen. Und … Herr, ich flehe Sie an. Nehmen Sie die Hand dort weg. Ich bin bereits versprochen …«

»Versprochen ist nicht vergeben«, raunte jemand hinter dem Kommandanten dieser kleinen Patrouille. Er hatte Schwierigkeiten, die s-Laute zu meistern. Vermutlich hatte er ausgiebig den Wasserpfeifen gefrönt und war nicht mehr ganz Herr seiner Sinne. »Mir scheint, die Fahlen haben uns zu ihrem Fest ein Geschenk gemacht, Männer.«

Weitere Stimmen bekräftigten die Aussage des Betrunkenen. »Pack das Geschenk fertig aus, Ragh-Tukurr!«, forderte eine Stimme. Und eine andere ergänzte: »Genau. Sie soll uns mal zeigen, was sie außer diesem stinkenden Viech dabeihat.«

Manoli schlug das Herz bis zum Hals. Das waren mindestens vier Soldaten, wahrscheinlich sogar mehr. Sie waren stärker als er und zweifellos besser bewaffnet. Was stand dahingegen auf seiner Seite der Gleichung? Das Überraschungsmoment und ihre Trunkenheit?

Riskant. Zu riskant.

Aber blieb ihm eine andere Wahl?

Er wollte gerade reagieren, als er Khatleen-Tarr wieder hörte. Die Furcht schien aus ihrer Stimme gewichen zu sein und hatte dem Platz gemacht, was er noch aus dem Purpurnen Gelege von ihr kannte: einem devoten Tonfall. Schauspielerei.

»Langsam, Zweiter«, bat sie ein wenig zu gehetzt, um glaubhaft zu wirken. »Sie müssen mich nicht drängen. Ich … ich will ja gern …«

»Sie will?« Der Subkontroller klang tatsächlich enttäuscht. »Zweiter, Sie langweilen uns.«

Dann ging alles ganz schnell. Manoli sah weitere Beine in Khatleen-Tarrs Richtung eilen, hörte Stoff reißen und seine Begleiterin erschrocken aufschreien. Und er sah rot. Mit einer Kraft, die er sich selbst gar nicht mehr zugetraut hätte, riss er sich das elende Rrakass-Äußere von Kopf, Schultern und Oberkörper. Schnüre zerbarsten ob der Wucht seines Zerrens, und da, wo das Fell an seinem nackten Rücken und den Armen klebte, zog es ihm sogar einige Haare aus.

Manoli ignorierte den Schmerz. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte er die Lage sondiert.

Es waren fünf Soldaten. Sie trugen die typischen gepanzerten Uniformen des Despoten, hatten sich aber ihrer Helme entledigt. Zwei der Männer – der Subkontroller und ein hageres Bürschlein, dem fast die Augen übergingen – standen Eric gegenüber im Schatten eines Lagerhauses. Die drei anderen »kümmerten« sich um Khatleen-Tarr. Zwei von ihnen hielten sie fest, während der Dritte ihr buchstäblich die Kleider vom Leib riss.

Und sie alle hielten verdutzt inne, starrten fassungslos das vermeintliche Rrakass an.

Manoli hingegen hielt sich nicht mit Staunen auf. Während sich langsam Begreifen auf die Züge des Subkontrollers schlich, hatte er sich schon an dessen Hüfte bedient. Der topsidische Strahler lag kühl in Manolis Hand, als er ihn auf Ragh-Tukurr richtete, den Mann vor Khatleen-Tarr.

Dann drückte er ab. Erst als er die Farbe des Strahls sah, wusste er, dass das Gerät nicht auf Töten, sondern auf Betäuben eingestellt war.

Ragh-Tukurr brach zusammen. Reglos blieb der Soldat des Despoten auf dem Straßenpflaster liegen.

Einen Herzschlag lang war alles still. Topsider glotzten, sechsfingrige Echsenhände verharrten reglos in der morgenkühlen Luft. Nur das Rauschen des Blutes in Erics Ohren bewies, dass die Zeit nicht stehen geblieben war.

»Der Arkonide!«, bellte der Subkontroller.

Manoli reagierte sofort. Ohne auf seine Umgebung zu achten, ließ er sich zu Boden fallen – und entging so um Haaresbreite dem Strahlerschuss des topsidischen Sicherheitsmannes. Bereits im Fallen zog er den Arm nach rechts. Kaum schlug er auf der taufeuchten Straße auf, krümmte sich sein Finger erneut am Abzug der gestohlenen Waffe.

Der Anführer der kleinen Patrouille bekam den Strahl mitten in die Brust. Er schrie kurz auf – es klang eher wütend denn schmerzerfüllt – und kippte vornüber.

Manoli wirbelte herum, rollte sich unter dem Fallenden weg. Dann spannte er die Beinmuskulatur an, stieß sich am Pflaster ab und sprang wieder auf die Füße.

Besser gesagt, er versuchte es. Das Tierfell, das ihm noch immer bis zur Hüfte reichte, kam ihm beim Sprung zwischen die Beine, und die elend hohe Schwerkraft, die ihm, seit er auf Topsid erwachte, jede Bewegung erschwerte, forderte ebenfalls ihren Tribut. Eric verlor prompt das Gleichgewicht, kaum, dass er stand. Er taumelte. Der Schuss, den er dem Hintermann des gefallenen Anführers zugedacht hatte, verfehlte sein Ziel – und der uniformierte Trunkenbold legte sofort zur Revanche an.

»Erikk!«, schrie Khatleen-Tarr erschrocken.

Dann schoss Kikerren vom Himmel. Bismall-Kehns eigensinniges Maskottchen kam wie aus dem Nichts, wie ein schuppiger Racheengel. Eric sah die Flugechse erst, als sie ihr Ziel so gut wie erreicht hatte: den Arm seines Gegners.

Der zuckte erschrocken zusammen. Kikerren öffnete ihr kleines Maul und biss zu. Blut quoll aus dem schuppigen Handgelenk des Soldaten, tränkte seine Uniform. Der Mann stieß einen heftigen Fluch aus.

Manoli nutzte seine Chance. Er war in die Hocke gegangen, um seinen Sturz abzuwenden. Nun hob er erneut den Strahler und drückte ab.

Der Betrunkene sackte sofort in sich zusammen. Kikerren wirkte fast ein wenig enttäuscht.

Da waren’s nur noch zwei, dachte Manoli, wirbelte nach links … und erstarrte.

»Wag es nicht, Arkonide!«, zischte der rechte der beiden Männer, die Khatleen-Tarr festhielten. Seine Schuppen waren so dunkel wie die Umhüllung der kleinen Partikelwaffe, deren Lauf er der reglosen Topsiderin an die Schläfe presste. »Eine weitere Bewegung von dir, und diese Hure hat das letzte Mal gezüngelt, verstanden? Die Waffe weg!«

Manoli schluckte trocken. Khatleen-Tarrs Augen waren weit geöffnet. Das alte Bäuerinnengewand hing ihr in Fetzen vom Leib. Ihre nackte Brust hob und senkte sich nur wenig; als traue sie sich nicht, tiefe Atemzüge zu nehmen, aus Angst, ihre Gegner zu provozieren.

Sein links von der Topsiderin stehender Kollege legte derweil auf Kikerren an. Die fliegende kleine Echse entging seinen Strahlerschüssen anscheinend ohne Mühe und verschwand blitzschnell um eine Häuserecke.

»Ich sagte, weg damit!«, wiederholte der Soldat. Seine Hand zuckte leicht, und sofort fing die Waffe in seiner Hand zu summen an. Vermutlich hatte er sie entsichert oder ähnlich schussbereit gemacht. Manoli erkannte eine Drohgebärde, wenn er eine sah.

»Okay«, sagte Manoli leise. Er ging langsam in die Knie, hielt den Strahler ausgestreckt. »Was immer Sie sagen. Wir wollen keinen Ärger.«

Jetzt, Kikerren, verflucht! JETZT!

Die Echse konnte Gedanken lesen, zumindest machte sie in diesen brenzligen Sekunden den Anschein. Kaum hatte Eric den mentalen Hilferuf formuliert, sirrte das smaragdgrüne Schuppenvieh nämlich wieder heran. Der linke Topsider, der die Augen nach ihr aufhielt, hatte nicht mit ihrem Angriffswinkel gerechnet. Als er sich ihrer Rückkehr bewusst wurde, hatte Kikerren seinen Kompagnon auch schon in die rechte Wade gebissen.

Der Soldat schrie auf. Und Manoli drückte ab.

Der Strahl traf nicht, wie er es gehofft hatte. Statt den Topsider frontal zu erwischen und auszuschalten, streifte er nur dessen Oberarm. Der Soldat fiel nicht, er taumelte benommen. Doch er ließ Khatleen-Tarr los. Das musste genügen.

»Zurück!«, fuhr Manoli den rechten Topsider an und zielte mit dem Strahler direkt auf dessen Gesicht. »Waffe weg und drei Schritte rückwärts, hörst du? Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde es, wenn ich muss.«

Der Mann warf einen nervösen Seitenblick zu seinem Begleiter, doch dieser war zu benommen, um ihm zu Hilfe zu eilen. Er hatte die Partikelwaffe verloren, und das bisschen Gegenwehr, das er mit bloßen Händen aufbringen konnte, ging für den – vergeblichen – Versuch drauf, die Flugechse auf Distanz zu halten.

Der linke Soldat ließ die Waffe fallen und seine Geisel los. Dann hob er die Hände. »Ich gehorche, Arkonide«, brummte er.

»Weiter zurück. Noch weiter. Na los!«

Manoli kickte den Strahler beiseite. Er wusste, dass sein spontaner Plan diese Bezeichnung kaum verdiente. Schon jetzt begann Ragh-Tukurr sich wieder zu regen. Nicht mehr lange, und er stand erneut auf zwei Beinen. Wenn sie überhaupt eine Chance zur Flucht hatten, dann jetzt!

»Komm!«, keuchte er und griff mit der Linken nach Khatleen-Tarrs Hand. »Wir verschwinden. Schnell!«

Der ehemalige Stolz des Geleges ließ es einfach geschehen.

 

Sie rannten, so schnell ihre erschöpften Beine noch konnten. Aber sie schafften es nicht.

Manoli musste sich nicht umdrehen, um das zu ahnen. Er hörte es hinter sich – in den Rufen der Soldaten und dem schnellen Tropp-Tropp ihrer Stiefelsohlen, das der kühle Wind zu ihnen trug.

»Wo … willst du … hin?«, rief Khatleen-Tarr an seiner Seite. Die Topsiderin hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Die Hände an die Brust gepresst, um ihr Oberteil zusammenzuhalten, sah sie sich immer wieder nach rechts und links um, hielt Ausschau nach weiteren potenziellen Gegnern. Nicht zu Unrecht, wie Eric ahnte. Ragh-Tukurr und die übrigen Soldaten hatten inzwischen fraglos Verstärkung angefordert. Ganz Kerh-Onf wusste vermutlich, wo die zwei Flüchtenden waren.

Noch regte sich nichts zwischen den Häusern und Türmen, an denen Manoli und seine Begleiterin vorbeihetzten. Einzig die Reste des vergangenen Festes – Zeltplanen über verlassenen Marktständen, Abfälle auf verlassenen Straßen – wehten im Wind.

»Erikk«, riss Khatleen-Tarr ihn aus seinen Gedanken. »Wohin?«

Er deutete nach vorn. Kikerren flog keine drei Schritte vor ihnen durch die erst ganz langsam erwachende Hauptstadt und führte sie.

Khatleen-Tarrs Augen wurden groß. Sie sah Manoli an, als habe er den Verstand verloren.

Sie hat uns bereits mehrfach das Leben gerettet, seufzte er in Gedanken. Was brauchst du noch, um ihr endlich zu vertrauen? Khatleen-Tarrs Abneigung gegenüber dem kleinen Wesen wurde langsam albern. Doch Manoli fehlte die Puste, die Topsiderin deswegen zu schelten.

Plötzlich hielt Kikerren an. Wild flatternd verharrte sie in der Luft. Manoli sah, dass sich direkt unter ihr ein ebenes dunkles Quadrat im Straßenpflaster befand. Die vielleicht achtzig mal achtzig Zentimeter messende Fläche war rostbraun und schien aus einer Art Eisen zu bestehen. Er hatte bereits viele Objekte dieser Art gesehen, auch in Khir-Teyal, bislang aber keinen Gedanken an sie verschwendet. Sie waren ihm stets wie Kanaldeckel vorgekommen.

Vielleicht sind sie ja tatsächlich welche, begriff er.

Neben dem vermeintlichen Zugang zur Kanalisation blieb er keuchend stehen und ging in die Hocke. Schweiß lief ihm in Strömen aus allen Poren. »Hier hinunter! Schnell!«

Khatleen-Tarr erbleichte, packte ihn am Arm und versuchte, ihn weiterzuzerren. »Nicht, Erikk, wir müssen …«

Manoli fasste das Quadrat an zwei Ecken und hob es an. Die Platte leistete keinerlei Widerstand. Unter ihr kam eine runde Öffnung zum Vorschein, breit genug für einen Topsiderkörper. Metallene Sprossen führten an einer Seite des Lochs in pechschwarze Finsternis.

Bingo!

»Erikk!« Khatleen-Tarrs Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Das willst du nicht. Glaub mir bitte und komm jetzt!«

Die Rufe der Verfolger um Ragh-Tukurr wurden immer lauter. Es klang, als kämen die wütenden Soldaten jeden Augenblick um die nächste Häuserecke, die Waffen hoch erhoben.

Kikerren zischte ungeduldig und tauchte ins unterirdische Dunkel ab.

Manoli stand auf, machte einen Schritt auf die Topsiderin zu und sah ihr tief in die Augen. Dann deutete er in Richtung ihrer Verfolger. »Und du willst das nicht, genauso wenig wie ich.«

Khatleen-Tarr schüttelte den schuppigen Kopf. Sie hatte Angst, sogar noch mehr als in der Umklammerung der Soldaten. Doch es ging nicht anders, und das wusste er. Sie hatten einen Punkt erreicht, an dem er auf ihre seltsamen Launen keine Rücksicht mehr nehmen durfte.

Ragh-Tukurr bog in die Straße ein. Sah die beiden. Zielte.

»Verzeih mir!«, raunte Manoli. Dann schlang er Khatleen-Tarr einen Arm um die Hüfte und sprang mit ihr in die Tiefe.

 

Das Universum schmeckte nach Blut, stank nach Verschmortem und klang, als würde es von einem sadistischen Dämon beherrscht: überall Schreie und Explosionen. Gihl-Khuan öffnete stöhnend die Augen. Es wirkte auch so, stellte er fest.

Wo immer er hinsah, war Feuer. Das Innere des Gleiters war zum Inferno geworden. Mannshohe Löcher, deren Ränder weiß glühten und bestialisch heiß sein mussten, prangten in den Seitenwänden. Allerhand Technik hing von der Decke, sichtlich unbrauchbar geworden. Warnleuchten blinkten auf nunmehr nutzlosen Konsolen, letzte Lebenszeichen einer sterbenden Positronik. Kalter Dampf strömte zischend aus rohrförmigen Leitungen, deren Sinn Gihl-Khuan nicht verstand. Und keine zwei Handbreit neben seinem Gesicht lag die erste Leiche.

Abgeschossen, begriff er. Übelkeit stieg in ihm auf. Er senkte den behelmten Kopf wieder, legte die Handflächen flach auf den Kabinenboden, auf dem er zu sich gekommen war, und zwang den Schwindel fort. Irgendjemand hat uns vom Himmel geholt. Jemand mit verflucht großen Waffen.

Das erklärte auch die Schräglage des Gleiters. Immer mehr Details seiner Umwelt drangen in Gihl-Khuans benebeltes Bewusstsein. Nicht einmal die Gefechtsgeräusche, die von draußen herüberwehten, entgingen ihm. Was immer hier geschehen war, dauerte noch an.

Keuchend und hustend stemmte er sich hoch, wartete auf den Schmerz – doch keiner kam. Gihl-Khuan sah in die leblosen Augen des Piloten im Steuersitz und verstand. Nur er selbst hatte den Absturz überlebt.

Mal wieder, murmelte die Armbandpositronik in seinem Geist amüsiert.

Aber das da draußen war nicht das unbewohnte Buntayn, so viel stand fest. Gihl-Khuan spähte durchs Fenster des kleinen Cockpits ins Freie, wurde allerdings nicht schlauer. Die Welt drehte sich noch immer zu sehr vor seinen Augen, und das wenige, was er jenseits des zerstörten Gleiters von ihr wahrnehmen konnte, schien aus nichts als Rauch und Schatten zu bestehen.

Ich muss hier raus!

Er stöhnte, griff nach dem Strahler des toten Piloten. Dann schwankte er auf die Einstiegsluke in der rechten Kabinenwand zu. Der Weg war keine fünf Schritte weit, doch reichte er ihm, um zweimal zusammenzubrechen. Gihl-Khuan stemmte sich immer wieder hoch und taumelte weiter.

Die Technik versagte ihm ihren Dienst. Er musste die Luke manuell öffnen. Gihl-Khuan brauchte mehrere Minuten dafür und schnitt sich an den verbogenen Kanten die gestohlenen Uniformhandschuhe auf, aber er schaffte es.

Benommen trat er ins Freie – und blickte in den Strahl einer Energiewaffe, der an ihm vorbeiraste.

Er schrie auf, wirbelte im Reflex ungeschickt herum und sank auf die Knie. Vorsichtig hob er die linke Hand zum Arm. Der Stoff des Schutzanzuges war zerrissen, der Strahl hatte ihn um winzige Dimensionen verfehlt, ihn nur leicht gestreift. Die Übelkeit kehrte zurück und verbündete sich mit dem Schmerz. Gihl-Khuan zitterte. Über dem Knirschen seiner zusammengebissenen Zähne hörte er wildes Gebrüll. Militärisch knappe Befehle erklangen in den scheinbar alles umfassenden, undurchdringlichen Rauchschwaden. Schusswechsel. Die bellende Stimme des Kontrollers Charr-Kobahl. Der Todesschrei seiner Untergebenen Skrollan-Bhul.

Der Schmerz verebbte nur langsam. Gihl-Khuan zwang sich dennoch zur Konzentration. Er durfte nicht länger orientierungslos bleiben. Wo war sein eigener Angreifer? Warum hatte der Schütze nicht längst nachgesetzt und sein geschwächtes Opfer erledigt?

Allmählich begriff er, was geschehen sein musste. Der Strahl hat gar nicht mir gegolten. Wer immer ihn abfeuerte, weiß nicht, dass ich hier bin. Ich hatte nur das Pech, in seine Schussbahn zu geraten. Nach dem Chaos zu urteilen, in dem er erwacht war, klang das richtig plausibel.

Die kaputte Positronik seines Armbandes war merklich besorgt. Sei froh, dass dich noch keiner bemerkt hat. In deinem Zustand hältst du kein Feuergefecht lange aus.

Gihl-Khuan kam nicht umhin, ihr zuzustimmen. Zwar schien er sich beim Absturz des Gleiters nichts gebrochen und auch durch den Streifschuss keine ernsthaften Schäden erlitten zu haben, doch fühlte er sich alles andere als fit und wehrhaft. Ich muss hier raus, wiederholte er.

Sirenen erklangen in der Ferne. Ein dunkler Schatten flog über Gihl-Khuans Versteck, dann folgten weitere Schüsse. Sie ließen den Boden erbeben.

Gihl-Khuan kroch weiter zurück, bis er eine kalte Hauswand im Rücken spürte. Wer kämpfte hier gegen wen? Und viel wichtiger: Wer gewann im Augenblick? Er bewegte wieder die Finger, doch der Empfänger in seinem Gehörgang blieb stumm. Der Bildschirm vor seinem Auge übertrug nichts mehr. Der Absturz hatte zudem seinem Headset geschadet, ihn seines Kontaktes zu den Nachrichten- und Sicherheitsnetzen beraubt. Der Jäger hatte keinen Vorteil mehr.

Dann eben auf die altmodische Art, knurrte er in Gedanken. Er riss sich frustriert den Helm vom Kopf, entledigte sich der bis eben noch so kostbaren Technik und warf sie achtlos beiseite.

Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken, erwachte sein messerscharfer Verstand. Er war mit Megh-Takarrs Soldaten unterwegs gewesen, richtig? Und deren Feind waren die Aufständischen, oder? Damit dürften die Fronten, zwischen denen er sich gerade befand, geklärt sein. Blieb die Frage: Welche Seite gewann? Gihl-Khuan hatte keinerlei Absicht, mit den Verlierern zu sympathisieren. Nur Sieger überlebten.

Die Gefechtsgeräusche wurden wieder lauter. Die Luft roch nach Vernichtung. Gihl-Khuan hörte Schritte, die näher kamen, allerdings nicht aus der Richtung, in der Skrollan-Bhul – dem Klang nach qualvoll – gestorben war. Hatte das etwas zu bedeuten? Er züngelte kurz nach der Luft und fasste einen Entschluss.

Schnell schälte er sich aus dem gestohlenen Kampfanzug. Er verzog das Gesicht dabei, bereitete ihm doch jede Bewegung der Arme, Beine, des Schwanzes und des ramponierten Brustkorbs ziemliche Schmerzen. Er gab aber keinen Laut von sich. Dann warf er die Sicherheitskluft hinter sich in die Rauchschwaden. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, und er brauchte sie nicht mehr. Unter diesen Umständen hätte sie ihn eher behindert.

Gihl-Khuan wartete nur kurz. »F… Freund«, stieß er aus, sowie der erste »Kaltblütige« an seinem Versteck vorbeilief.

Der andere war ein recht junger Mann, muskulös und mit dem Eifer derjenigen im Blick, die sich nach grundlegenden Veränderungen sehnten. Sowie er Gihl-Khuan hörte, blieb er verdutzt stehen und drehte sich um. Die Waffe in seiner Hand surrte leise, während er sie auf den Verletzten richtete.

»Nicht!« Gihl-Khuan hob flehend die Hand, spielte seine neue Rolle nicht minder perfekt als die vorherigen. »Ich bin doch auf deiner Seite.« Dann hustete er Blut aufs Straßenpflaster.

Als er wieder einigermaßen Luft bekam, kniete der junge Oppositionelle neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geht es, Bruder?«

Gihl-Khuan nickte. »Wird schon. Was … was ist passiert?«

Der »Kaltblütige« sah sich um. »Mir scheint, du warst der Absturzstelle dieses Gleiters ein wenig zu nah. Wir sollten sehen, dass wir dich zu einem Heiler schaffen.«

Er glaubt es. Gihl-Khuan jubelte innerlich und vergaß für einen Moment die Schmerzen. Die Gabe hatte ihn also nicht verlassen. Er hält mich für einen aus seiner Truppe. Die Dreimondkleidung, die er noch immer trug, half sicherlich, den Eindruck eines verwundeten Wutbürgers zu unterstützen, den er wecken wollte.

»Heiler? Aber die Schlacht …«

Der junge Mann lächelte. »Du warst eine ganze Weile bewusstlos, oder?«, unterbrach er ihn sanft. »Die Schlacht ist längst gewonnen – von uns! Scharfauge hatte völlig recht: D13 war viel zu unvorbereitet aufgebrochen und hatte eine zu schwache Führung, als dass sie sich unserem Hinterhalt lange hätte erwehren können. Sowie wir den ersten ihrer Gleiter vom Himmel geholt hatten, war die Sache eigentlich schon entschieden.« Seine Augen funkelten. »Das Blatt wendet sich, Bruder. Wart’s nur ab. Dieses Jahr haben uns die Fahlen Brüder weit mehr als nur ein Fest beschert. Sie waren der Rahmen, innerhalb dessen sich unsere ganze Welt wandeln wird!«

Gihl-Khuan bezweifelte es. Ein Scharmützel allein entschied noch keinen Krieg. Sein Gegenüber schien vor lauter Begeisterung über den kleinen Erfolg den Blick fürs große Ganze verloren zu haben.

»Aber lass uns hier verschwinden!«, drängte der junge Mann. »Der Raumhafen ist nicht weit, und Megh-Takarr hat garantiert schon Verstärkung in der Luft, um uns den Garaus zu machen. Wir sollten woanders sein, wenn sie eintrifft, findest du nicht?«

Dem konnte der Jäger nicht widersprechen. Bereitwillig ließ er sich von seinem Retter aufhelfen und stützen. Ihr gemeinsamer Weg war überraschend kurz. Mit einer Zielstrebigkeit, die den Sichtverhältnissen Hohn sprach, manövrierte der Junge sich und seine Begleitung durch das Chaos. Vor Gihl-Khuans Augen schälten sich brennende Trümmerstücke, verstümmelte Leichen und allerhand Stahl und Gestein aus dem Rauch. Letzteres stammte, das erkannte er sofort, von den umstehenden Häusern. Der Kampf der Rebellen gegen die Einheit mit der Bezeichnung D13 schien auch sie in arge Mitleidenschaft gezogen zu haben.

Dann erstarrte er.

Charr-Kobahl!

Der Subkontroller der Sicherheitseinheit kniete am Ende der Gasse, in der seine Gleiter runtergegangen waren, im Dreck. Blut lief ihm von der Schläfe. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gezerrt und dort mittels einer Fessel aus biegsamem, dünnem Kunststoff fixiert worden. Und an seiner Schläfe wartete eine Klinge darauf, die Sache zu beenden.

»Wen bringst du, Snarr-Bekher?«, fragte die Topsiderin skeptisch, die die Klinge führte. Sie war recht alt, trug zweckmäßige, schlichte Kleidung und eine Miene zur Schau, die waffenscheinpflichtig war.

Der junge Mann an Gihl-Khuans Seite winkte ab. »Kein Grund zur Sorge, Astheer-Tau. Mein Freund hier gehört nicht zu denen. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort und hat etwas abbekommen. Wo sind die anderen?«

Astheer-Tau schnaubte. »Wo wohl? Längst auf dem Rückweg ins Versteck. Sie fürchten den Zorn des Despoten. Schwächliches Pack!«

»Und du …?« Er sah die Frau an, deutete aber auf die vor ihr kniende Geisel.

»Ich bringe zu Ende, weswegen ich gekommen bin«, antwortete Astheer-Tau. »Wofür acht unserer Mitstreiterinnen und Mitstreiter heute ihr Leben ließen. Ich sende Sendschai-Karth eine Botschaft – und zwar in der einzigen Sprache, die man dort versteht.«

Charr-Kobahl ächzte, als das Messer in ihrer Rechten seine schuppige Haut berührte. Der Brustkorb des gefangenen Subkontrollers hob und senkte sich sehr schnell. Doch sein Maul blieb geschlossen.

Er gibt ihr nicht die Befriedigung, um sein Leben zu flehen, sagte das Armband in Gihl-Khuans Gedanken. Lieber stirbt er wie ein Mann.

Der Jäger schluckte. Es war offensichtlich, dass, so die Situation nach den Vorstellungen der Topsiderin verlief, des Subkontrollers letztes Stündlein geschlagen hatte. Aber er schweigt. Charr-Kobahl könnte meine Deckung mühelos auffliegen lassen. Ich habe ihn in diese Lage gebracht. Ich gab den Auftrag, der seine Untergebenen in den Tod führte. Doch anstatt mich den Rebellen zu verraten, sagt er nichts?

Sieh genauer hin, raunte das Armband.

Gihl-Khuan konzentrierte sich … und begriff. Charr-Kobahl war blind! Blut schwamm in seinen Augen. Der Kampf, der ihn seine Soldaten und seine Gleiter kostete, hatte ihm auch das Augenlicht genommen. Und die Hoffnung.

»Tu es!«, zischte der Subkontroller durch zusammengebissene Zähne. Seine Schultern und sein Echsenschwanz zuckten vor kaum noch gebändigter Anspannung. »Du alte, wahnsinnige Hexe, bring es endlich hinter uns! Worauf wartest du, he? Auf Lösegeld von Megh …«

Er sollte den Satz nicht beenden. In einer einzigen, ruckartigen Bewegung versenkte Astheer-Tau das lange Messer in seinem Schädel. Bis zum Griff.

Der Subkontroller stieß ein erschrockenes Gurgeln aus und sackte zusammen.

Gihl-Khuan schluckte. Nur Sieger überlebten.

Frustriert stellte er fest, dass er seinen Kommunikator verloren hatte. »I… ihr habt nicht zufällig einen Kommunikator dabei?«, fragte er seinen Retter leise. »Ich wüsste gern, ob es meiner Familie gut geht.«

Snarr-Bekher zog ein Exemplar mit rudimentärster Funktionsweise aus der Tasche seines Mantels. »Reicht das für den Anfang? Im Hospital dürftest du bessere Geräte finden, bis dahin aber …«

Gihl-Khuan nickte. »Das reicht«, unterbrach er ihn dankbar.

Snarr-Bekher setzte ihn an der Wand ab und trat zur Seite. Er schien dem Verwundeten seine Privatsphäre gönnen zu wollen.

»Aber beeil dich!«, warnte er. »Megh-Takarrs Schergen sind bald hier, und du brauchst dringend einen Heiler.«

Gihl-Khuan war versucht, ihm bei Letzterem zu widersprechen. Er spürte, wie die Kraft mit jeder verstreichenden Sekunde in seinen Körper zurückkehrte. Kaum hatte sich Snarr-Bekher abgewandt und war zu Astheer-Tau getreten, aktivierte der Jäger das kleine Kommunikationsgerät und kontaktierte einen seiner Informanten. Er hatte überall welche. Man konnte nicht Megh-Takarrs Mann fürs Grobe sein, ohne die richtigen Leute zu kennen.

Aber er griff äußerst ungern auf sie zurück. Zum einen, weil sie eine Variable darstellten, die er nicht kontrollieren konnte. Zum anderen und viel wichtiger, weil er es gewohnt war, allein zu arbeiten. Allein zu sein.

Zwei Minuten später wusste er, was er wissen wollte. Die Beute lebte noch. Gihl-Khuan atmete aus.

Fragt sich nur, wie lange, kommentierte das Armband. Schließlich ist sie in die Kanalisation geflohen. Wenn du mich fragst, wird sich dieser verfluchte Arkonide noch wünschen, in die Gewalt der Soldaten geraten zu sein.

Ausgerechnet in die Kanäle!

Gihl-Khuan sah sich um.

Die Gasse war voll Rauch. Zwar verzog er sich zusehends, doch noch konnte er einem Flüchtenden Deckung bieten – vorausgesetzt, der Flüchtende ging einigermaßen geschickt zu Werke.

Die beiden Topsider waren noch mit Charr-Kobahls Leiche beschäftigt und achteten nicht auf ihn. Sonst konnte er niemanden ausmachen. Gihl-Khuan klaubte ein Strahlergewehr, das vermutlich Charr-Kobahl gehört hatte, vom Straßenpflaster, atmete einmal tief durch und verschwand in den Rauchschwaden.


7.

Stochern im Nebel

Terrania, 15. Januar 2037

 

Selbst in der Hölle gab es schöne Momente. Lhundup merkte das stets aufs Neue, wenn er seinem Schichtmeister zur Hand gehen durfte. Ai Guo mochte ihn an Jahren – und an praktischen Fertigkeiten – um Längen überragen, aber er war der Einzige im gesamten Trupp der Graber und Schaufler, der den jungen Tibeter wirklich wie einen Kollegen behandelte. Seit Lhundups erstem Tag nutzte der Alte jede freie Minute, um seinen jüngsten Schützling in die hohen Weihen des Bergbaus einzuweisen. Und obwohl Lhundup die Hälfte der gelernten Fachbegriffe und Definitionen nahezu sofort wieder vergaß – was war noch gleich ein Hunt, was stellte man mit einem Rolloch an? –, verlor Ai Guo weder die Geduld mit ihm noch die Überzeugung.

»Ich mach schon noch einen Kumpel aus dir, Luttenfurz«, sagte er, wann immer Lhundup wieder einen Bock schoss. »Wart’s nur ab.« Dann strich er sich mit der schwieligen Rechten über das stets bartstoppelige Kinn, griff wieder zur Schaufel und hievte weiter Gestein in die Antigravlore. Lhundup konnte sich nicht entsinnen, je einen fitteren und agileren Mann jenseits der siebzig gesehen zu haben. Sein Name bedeutete »der Patriot« und sei, so hatte Ai Guo selbst erzählt, Ende der 1970er Jahre vielen chinesischen Neugeborenen von ihren Eltern aufgebürdet worden. Nach der Kulturrevolution habe er schlicht dem Zeitgeist entsprochen.

Und dieser Patriot kannte Geschichten. In den Pausen, wenn sie auf die nächste Lore warteten, erzählte Ai Guo oft von früher und seiner Zeit bei der Marine, von dem unsäglichen Zwischenstopp bei der Armee – »viel zu genormt; die wollten keine Leute mit Hirn, sondern stupide Jasager« – oder in den Kohleschächten seiner chinesischen Heimat. Ai Guos Werdegang war einer mit Kurven gewesen.

»Aber es waren gute Kurven, sogar die beim Militär«, sagte er lachend. »Denn schau, wohin sie mich letzten Endes alle führten. In die Zukunft unserer gesamten Spezies, mein Freund.«

Sie standen wieder an den Magnetgleisen, Ai Guo und er. Drei Stunden waren seit Schichtbeginn vergangen, und obwohl Lhundup in der Nacht geschlafen hatte wie ein Stein, fühlte er sich bereits jetzt, als arbeite er seit Tagen durch. Rechts von ihm führte ein Schacht weiter in Terranias Unterwelt, zu seiner Linken ging es zum Lastenaufzug, wo das abtransportierte Gestein nach oben befördert wurde. Was danach damit geschah, wusste er nicht. Er befüllte nur die Loren. Das gelang ihm bislang recht fehlerfrei, und er hatte beschlossen, diesen glücklichen Ausnahmezustand nicht durch vielleicht unwillkommene, aber zweifellos Unkenntnis offenbarende Detailfragen zu riskieren.

»Weißt du, ich hätte selbst nie gedacht, dass ich mal im Bergbau ende«, berichtete der Alte und hustete herzhaft. Schweiß perlte ihm auf der Stirn, verklebte sein schlohweißes Haar, und unter den Achseln zierten dunkle Ringe seinen schmutzigen Overall. Der Mundschutz, der seine Atemwege vor dem ganzen Staub schützen sollte, dafür aber offenkundig mehrere Jahrzehnte zu spät gekommen war, hing ihm um den Hals wie die gelben Schallschützer. »Mein Vater war Soldat, mein Großvater war Soldat … Ich hab’s auch versucht, aber dieses ständige Strammstehen und Gehorchen ist einfach nicht mein Ding. Anfangs ließ mich mein alter Herr seine Enttäuschung deutlich spüren, aber soll ich dir etwas sagen, Fürzchen? Hintenrum, hinter verschlossenen Türen, lobte er mich sogar. Für meine Eigenständigkeit. Dafür, dass ich meinen eigenen Kopf hatte und bereit war, ihn gegen alle Widerstände durchzusetzen.«

Lhundup sah die leere Lore nahen, seufzte und griff wieder zur Schaufel. Schweigend arbeiteten sie weiter, schufteten die Fuhre ab. Für jede Ladung, die Lhundup auf den stetig wachsenden Berg im Innern des Schienengefährts hievte, lud Ai Guo zwei nach – und zwar deutlich vollere. Aber er gab Lhundup mit keinem Blick und keiner Geste zu verstehen, ihm seine Schwäche übel zu nehmen. Ai Guo war anders als die anderen.

Nach knapp einer Stunde hatten sie es geschafft. Abermals durften sie sich ein paar Minuten ausruhen, während die Lore automatisch gen Frachtlift ruckelte, wo bereits ihre Nachfolgerin auf ihren Einsatz wartete.

»Wie hoch soll dieses Ding eigentlich werden?« Lhundup lehnte sich gegen die Wand des Schachtes, um nicht vor Erschöpfung umzukippen.

»Der Turm?« Ai Guo lachte leise. »Fürzchen, das frag ich mich, seit ich hier buddele. Ehrliche Antwort? Ich glaube, das weiß kein Mensch.«

Lhundup hob eine Braue. So hatte er sich seine Recherche nicht vorgestellt. Wenn nicht einmal der Vorarbeiter Antworten wusste, was sollte da noch groß kommen? »Wie das? Ich meine, irgendwer muss doch den Überblick haben.«

»Hier unten? Lass mich dir eine alte Bergbauweisheit mit auf den Weg geben: Wir sind zum Graben bestellt, nicht zum Fragen. Wir machen, was die da oben möchten. Wer die Bosse hinterfragt, ist seinen Job meist schneller wieder los, als er denkt.«

»Moment mal. Du bist doch hier einer der wenigen, die Kontakt zu denen da oben haben. Du koordinierst uns, da musst du eigentlich die Planungen kennen.«

»Solange sie meinen Arbeitsbereich betreffen, schon. Aber auch da nur für den jeweils laufenden Bauabschnitt.« Ai Guo setzte sich ächzend auf den Boden. »Ich kann dir sagen, was wir machen. Dann hört’s bereits auf.«

»Und du hast nie gefragt? Ausgerechnet du?« Lhundup konnte es kaum glauben. Ai Guo war für ihn – neben allen Bergbaufähigkeiten – ein absoluter Idealist. Einer, der voll und ganz für das Ideal Terrania brannte. Diesen Eindruck machte er, wann immer er über die Stadt und ihre Gründer sprach. Sollte so jemand, insbesondere wenn er aktiv an ihrem Wahrzeichen mitwirkte, sich tatsächlich mit einer rein ausführenden Rolle zufriedengeben?

Der Alte schnaubte. »Gefragt? Fürzchen, ich mag dich. Deshalb weihe ich dich in ein Geheimnis ein, okay?«

Lhundup nickte. Seine Augen wurden groß. War etwa dies der Tag, an dem er Jun endlich etwas Nützliches berichten würde?

»Ich habe die da oben bis heute nicht zu Gesicht bekommen. Nicht einmal meinen direkten Vorgesetzten.«

»Was?« Lhundup stutzte. »Aber …«

»Kein Aber«, sagte der chinesische Vorarbeiter mit einigem Bedauern. »Ich erhalte meine Anweisungen nicht mündlich und schon gar nicht durch direkten Kontakt zu denen da oben. Wenn wir etwas machen sollen, teilen die hohen Damen und Herren mir das mit, indem sie mir eine entsprechende Textnachricht auf meinen Tablet-Computer senden. Weiter nichts.«

»Eine Nachricht? Und wer sind überhaupt sie? Von wem stammen diese Nachrichten?«

Ai Guo zuckte die Achseln. »Ich hab ehrlich keinen Schimmer, Fürzchen.«

Das Ausmaß an Geheimhaltung, das mit dem Bau dieses Turmes einherging, wurde immer verblüffender – und mysteriöser.

»Von Adams?«, hakte Lhundup nach – mehr aus Hilflosigkeit denn Hoffnung. »Von Rhodan?«

Abermals zuckte Ai Guo die Achseln. »Möglich. Genauso gut könnten sie aber von Crest stammen, von einer Positronik oder einem übergewichtigen Bäcker aus einem Vorort von Mexico City. Soll heißen: Ich weiß es nicht. Und ich frage nicht nach. Einerseits, weil ich ahne, dass das nichts brächte, andererseits, weil ich nicht zum Fragen hier bin, sondern um meinen Job zu erledigen.« Er lächelte, als er Lhundups fassungsloses Staunen bemerkte, seufzte erneut und legte dem jungen Tibeter eine schwielige Hand auf die Schulter. »Aber ich weiß eines, mein Freund, und zwar das Wichtigste von allem: Diese elende Schufterei, die wir hier unter Tage verrichten, ist wichtig für den Turm und ganz Terrania. Sie ist wichtig für die Zukunft.«

»Warum?«, murmelte Lhundup. Ihm war, als wirbelten Tausende Fragen in seinem Geist umher, und vor lauter Überforderung hatte sich sein Verstand für die simpelste entschieden. »Warum ist das hier wichtig? Wer behauptet das?«

»Ich.« Ai Guo grinste. »Und da ich dein Boss bin, muss dir das genügen. Aber ernsthaft: Wäre unser Einsatz nicht wichtig, würde man uns nicht um ihn bitten. Davon bin ich überzeugt.«

Die Schwere, die in seinen Worten mitschwang, beeindruckte Lhundup. Sein ganzes Leben hindurch war er sich noch nie einer Sache so sicher gewesen, wie es dieser alte Mann seiner Leistungen unter dem Boden des Stardust Towers war.

Die nächste Lore kam herangeruckelt. Das gelbe Licht der elektrischen Lampen, die an der Tunneldecke prangten, spiegelte sich auf ihrer verbeulten und zerkratzten Außenhülle und auf den Schienen, neben denen die beiden Männer standen.

Ai Guo griff wieder zur Schaufel.

»Wie kannst du das?«, fragte Lhundup leise. Er wurde sich der Frage erst wirklich bewusst, als sie ausgesprochen war, setzte aber sofort nach. »Wie kannst du dich für ein Projekt opfern, dessen wahre Bedeutung du allerhöchstens ahnst? Wie kannst du alles geben, obwohl du doch gar nichts weißt? Nicht einmal, wohin das hier führen soll.«

Der alte Chinese hatte die Schaufel bereits wieder voll Stein und Erdreich, ließ sie aber nun sinken. Die Hände auf den Griff des Werkzeuges gestemmt, stand er da und sah Lhundup einige Augenblicke lang schweigend an. Dann lächelte er. »Genauso wie du es kannst.«

Lhundup hob die Brauen. »Ich? Aber …« Er verstummte, als Ai Guo abwehrend die Hand hob.

»Warum bist du hier, Lhundup? Bei uns in Terrania? Weil du auf Rhodan vertraust, auf Adams und die anderen. Auf ihre Vision.« Ein Funkeln lag in den Augen des Alten, das ansteckte und für einen Sekundenbruchteil sogar seine rasselnde Lunge vergessen ließ. »Sind diese Männer perfekt, unfehlbar, allwissend? Garantiert nicht. Es sind Menschen wie du und ich, und ich habe in meinen Jahren mehr als genug Schlechtes verursacht, um zu wissen, dass selbst gute Absichten nicht immer genügen, um wirklich Gutes zu erreichen. Aber ich weiß – weil ich es mit eigenen Augen sehe, jeden Tag aufs Neue –, dass Rhodan und seine Vertrauten uns Gutes bringen. Sie bringen uns weiter, uns als gesamter Spezies. Sie bringen uns unserer Bestimmung entgegen, falls du mir den Anflug von Pathos verzeihst. Ihre Absichten sind edel, Lhundup, so diffus uns manche ihrer Methoden auch erscheinen mögen. Für mich genügt das.«

Lhundup schluckte. Mit einem Mal fühlte er sich fast wie ein Verräter. Dann dachte er an Bai Jun und wusste: Das große Ganze zählte, nicht der Moment. »Gibt es denn niemanden, der dir hier eigenartig vorkommt?«, hakte er pflichtbewusst nach. »Nichts, was dich zögern lässt, diesem Projekt dein Vertrauen zu schenken?«

Es war ein Stochern im Nebel, nichts weiter. Aber es war der einzige Ansatz, den er hatte.

Ai Guo verzog das Gesicht. Er klang traurig, als er antwortete. »Das willst du nicht wissen, Kleiner.«

Nanu? Lhundup stockte der Atem. Sollte er doch noch mit einer Art Spur aus diesem eigenartigen Gespräch herausgehen? »Ich verstehe nicht …«, murmelte er.

»Dieses Mädchen. Die neue Chinesin.« Der Alte hievte eine Schaufelladung Dreck in die Lore, als könne er so den Worten entgehen, die aus seinem Mund drängen wollten. »Ich hab gesehen, wie du sie anglotzt, wenn sie dich im Gang passiert. Du magst sie.« Er hob die Hand, erstickte Lhundups Protest im Keim. »Doch, das tust du. Lüg dir nichts vor. Ich mag alt sein, aber ich bin nicht blind.«

Lhundup schwieg. In diesem Moment gab es nichts zu sagen. Zhuo Hui? Die Sorge auf ihren Zügen fiel ihm wieder ein und das Gefühl, mit dem er am Ende ihres ersten – und bislang einzigen – Gesprächs zurückgeblieben war. Dieser eigenartige Glaube, eine Grenze überschritten zu haben, hinter die sie niemanden lassen wollte. Warum eigentlich nicht?

»Hör auf meine Worte, Lhundup: Irgendetwas stimmt nicht mit dieser Frau.« Ai Guo sah ihn an, und in seinem Blick fand Lhundup nichts als Aufrichtigkeit. »Sie mag dir den Kopf verdrehen, und ich weiß, dass sie nichts Verdächtiges macht, aber … Na ja, wie soll ich’s sagen? In meinem Alter und mit meinem Leben auf dem Buckel … Irgendwann weiß man einfach, wem man etwas abkauft und wem nicht. Und dieser Kleinen, so leid es mir für dich tut, traue ich nicht über den Weg. Wenn du mich fragst, solltest du einen Bogen um sie machen.«

Ich finde dich, Lhundup, einverstanden?, erinnerte er sich plötzlich an ihre eigenartigen Worte. Tu mir den Gefallen und belass es dabei, okay? Ich … Komm mich einfach nicht suchen. Bitte.

Er schüttelte den Kopf. Unmöglich. Doch nicht Zhuo Hui. Ausgerechnet …? Doch er wusste, wie weise Ai Guo war. Er ahnte, wie viel Überlegung hinter dessen Warnung stehen musste. Grundlos würde der Alte so etwas nicht sagen. Und hatte er, Lhundup, nicht selbst ein eigenartiges Gefühl gehabt, als sich Zhuo Huis und seine Wege am Fahrstuhl getrennt hatten?

Vielleicht bin ich nicht der einzige James Bond hier unten, erkannte er. Ai Guo hatte ihm eine Idee eingepflanzt, und obwohl sie Lhundup nicht gefiel, wuchs sie in Windeseile. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt und ihm gleichzeitig einen Eimer Eiswasser über den ratlosen Kopf gegossen – halb besiegt und halb beflügelt. Und durch und durch perplex.

»Meide sie, Lhundup!«, wiederholte der Alte. Die Hand auf Lhundups Schulter drückte leicht zu. Die Geste war väterlich. »Aber falls du das nicht schaffst, behalte sie wenigstens im Auge. Bleib wachsam, wenn sie in deiner Nähe ist. Versprichst du mir das?«

Lhundup nickte stumm. Er starrte noch ins Leere, als Ai Guo längst wieder schaufelte.


8.

Robinsons Traum

Topsid, am Morgen nach dem Dreimond

 

»Erzähl mir von ihm.«

Manoli zuckte zusammen, als das Flüstern neben ihm erklang. Kathleen-Tarr schien ihre Forschheit zumindest im Ansatz wiedergefunden zu haben. Das war gut. »Von wem?«, raunte er.

»Diesem Rohbin-Sonn. Vorhin während unserer Pause hast du gesagt, du würdest dich fühlen wie er. Wer ist das?«

Jemand Klügeres als ich, seufzte er innerlich – und breitete prompt die Arme aus, um sein Gleichgewicht zu halten. Der enge unterirdische Gang war nicht nur so finster, dass man die Hand nicht vor Augen sah, er war zudem ein Paradies für Freunde von Bodenunebenheiten.

Seit etwa einer Stunde schlichen Manoli und seine topsidische Begleiterin bereits durch das stickige Dunkel. Sie hatten zahlreiche Haken geschlagen, Umwege genommen und waren sich mittlerweile relativ sicher, Ragh-Tukurr und seine Leute abgehängt zu haben. Allerdings bezweifelte Manoli inzwischen, dass diese ihnen überhaupt in die Kanalisation gefolgt waren. Und er fragte sich, warum.

»Robinson«, murmelte er. Es ging Khatleen-Tarr fraglos nicht um eine Lehrstunde in irdischer Literatur, sondern um Ablenkung von der irrational groß scheinenden Angst, die sie umklammert hielt, und er gab sie ihr gern. »Eine Figur aus einem Roman meiner Welt, einer Geschichte. Sie spielt mehrere Jahrhunderte vor meiner Geburt, lange bevor wir technisiert wurden und den Himmel und die Sterne bereisten. Robinson Crusoe fuhr über die Meere. Er hielt es zu Hause nicht aus, suchte das Abenteuer. Und er geriet mit seinem hölzernen Schiff in Seenot.«

Eiskaltes Wasser tropfte von der niedrigen Decke des Ganges und lief ihm den Rücken hinab. Manoli erschauderte.

»Weiter!«, drängte Kathleen-Tarr flüsternd. Sie klang noch immer sehr angespannt. Seit die Flüchtigen die Schächte und Kanäle unterhalb Kerh-Onfs betreten hatten, die offenbar nirgends mehr ein künstliches Licht erhellte, war sie der Panik nahe und kämpfte merklich dagegen an. »Ist er ertrunken?«

Obwohl sie ihn unmöglich sehen konnte, schüttelte Manoli den Kopf. »Gestrandet. An der Küste einer einsamen Insel. Nachdem das Schiff zerschellt war, verbrachte er viele Jahre im Exil – ganz auf sich gestellt. Er wartete auf Rettung, darauf, in die Zivilisation zurückgebracht zu werden, doch niemand kam. Die Welt hielt ihn für tot.«

»Er war einsam«, raunte die Topsiderin. »Allein in der Fremde. So wie du. Und er sehnte sich, nach Hause zurückzukehren. So wie du.«

Eine Weile lang schwiegen sie, hingen ihren jeweiligen Gedanken nach. Manoli hatte die Arme ausgestreckt und tastete sich an der schimmelfeuchten Bruchsteinwand entlang vor. Dem Schaben ihrer Schritte nach zu urteilen, tat Kathleen-Tarr es ihm gleich.

Die Unterwelt der Hauptstadt hatte nichts von dem exotischen Flair der Straßen jenseits des Gettos. Statt glatt verkleideter Türme, gegen die selbst der Stardust Tower alt aussah, herrschte in Kerh-Onfs Abwasserkanälen nahezu Höhlenatmosphäre vor. Wasser rauschte, Gitter versperrten die Wege, und wohin Eric auch trat, spürte er den Unrat. Überall war es eng und die Luft feucht. Hätten die beiden nicht Kikerren, die ihnen mit an Arroganz grenzender Selbstverständlichkeit vorausflatterte und ihnen mit dem Klang ihres Flügelschlags stoisch die Richtung wies, sie wären in dieser entsetzlichen, stinkenden Finsternis längst hoffnungslos verloren gegangen.

Wer sagt, dass wir das nicht sind?, erklang eine gehässige Stimme in Erics Bewusstsein. Er beschloss, sie zu ignorieren.

»Hat er es geschafft?«

Abermals brauchte er einen Moment, um Khatleen-Tarrs Frage zu begreifen. Multitasking war anscheinend ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man durch die Kloaken einer fremden Welt schlich und nicht wusste, was als Nächstes geschah. Zumindest für ihn.

»Crusoe? Ja, hat er. Nach …« Eric brach ab. Nach einer Ewigkeit und vielen Entbehrungen. Ich hoffe, so ähnlich sind wir uns nicht, er und ich. Die Analogie lag auf der Hand, irgendwie. So traurig das auch war. Er atmete tief durch. »Themawechsel, okay? Erzähl du mal was.«

»Nämlich?«

Irrte er sich, oder schwang da ein Seufzer mit? Er wollte gerade etwas Belangloses vorschlagen, da spürte er ihre Hand auf seiner Brust. »Psssst!«, zischte Khatleen-Tarr ganz dicht an seinem Ohr.

Eric erstarrte. Sekunden vergingen, in denen sie Seite an Seite reglos im Dunkel standen, lauschten. Warteten. Selbst Kikerren, wo genau die Flugechse auch sein mochte, rührte dem Klang nach keinen ledrigen Flügel mehr. Doch nichts geschah. Die einzigen Geräusche, die Eric hörte, waren das Rauschen des Abwassers im flachen Kanal neben sich und das schnelle Pochen seines eigenen Herzens.

Schließlich entspannte sich die Topsiderin wieder und zog die Hand zurück. »Falscher Alarm!«, wisperte sie.

Okay, das reicht. »Hey, ich weiß jetzt ein neues Thema«, heuchelte er leise Begeisterung. »Wie wär’s, wenn du mir endlich verrätst, wer oder was hier unten haust?«

Sie schwieg.

»Na komm, deine Angst ist unverkennbar. Und sie steckt an, ehrlich gesagt. Aber wenn ich schon sehenden Auges dem fünfköpfigen Abwassermonster von Kerh-Onf ins offene Maul spaziere, will ich wenigstens mehr über es wissen.« Und bitte lass es kein fünfköpfiges Monster sein. Oder irgendein anderes.

Kikerren flatterte weiter. Manoli hörte es genau. Abermals wunderte er sich über das vermeintliche Tier; seine Sicherheit und Ausdauer schienen ihm wie ein Beweis dafür, dass es mehr als normale tierische Fähigkeiten besaß. Manoli klammerte sich an diesen Beweis, zwang sich geradezu, an ihn zu glauben. Schließlich lagen sein und Khatleen-Tarrs Leben in Kikerrens kleiner Krallenhand.

Einen Augenblick später setzte sich die Topsiderin erneut in Bewegung. Er folgte ihr – hauptsächlich, um nicht allein zurückzubleiben. Nie zuvor hatte er sich so danach gesehnt, wieder einen der Kanalisationszugänge zu passieren und abhauen zu dürfen.

»Keine Abwassermonster«, flüsterte Khatleen-Tarr knapp. »Sondern Schlüpflinge.«

»Schlüpfwas?« Die berufliche Neugierde des Mediziners übernahm das Kommando und verdrängte Manolis Angst. Dann begriff er, dass er das Wort schon mehrfach gehört hatte, seit er Zwangsbürger dieser Welt war. »Klingt, als hätte es etwas mit Brutstätten zu tun.«

Er konnte spüren, wie sehr Khatleen-Tarr sich sträubte, darüber zu sprechen. Die Worte kamen so zögerlich, als blieben Schrecken, die nie jemand beschrieb, automatisch und für immer im Verborgenen gefangen. Mit der selbstsicheren, fröhlichen jungen Echsenfrau, die er wochenlang in Bismall-Kehns Freudenhaus beobachtet hatte, schien die Besitzerin dieser Stimme neben ihm im Dunkeln kaum etwas gemeinsam zu haben.

»Kennst du dich in topsidischer Fortpflanzung aus, Erikk?«, fragte Khatleen-Tarr leise.

Eric dachte an die Szenen, Laute und Gerüche, deren er während seiner Tage im Purpurnen Gelege gewahr geworden war. An Chon-Dohs rabiates Vorgehen gegenüber Khatleen-Tarr. »Na ja, ich glaube, ich weiß ziemlich genau, wie ihr euch …«

»Aber weißt du auch, was danach geschieht?«, unterbrach sie ihn ebenso schnell wie schroff. »Wenn der Nachwuchs erst einmal da ist?«

Er verneinte. »Müsste ich raten, würde ich auf Eier tippen: Ihr legt Eier und brütet die dann aus.« So in etwa läuft’s zumindest bei Echsen auf meiner Welt. »Darüber wurde nie gesprochen, also hielt ich es für ein Tabu.«

Der Gang machte eine Biegung nach rechts. Als sie ihr folgten, stolperte Manoli wieder und plumpste mit rudernden Armen ins eiskalte Abwasser. Der Kanal war nicht sonderlich tief. Für einen Moment sah er Sterne. Er tauchte auf und spuckte eine Brühe aus, über die er nicht weiter nachdenken wollte. Dann lauschte er wieder ins Dunkel, wartete auf eine Reaktion von Khatleen-Tarrs Monstern. Doch abermals blieb sie aus. Schließlich packte Khatleen-Tarr ihn am Arm und zog ihn zurück auf den schmalen steinernen Steg. Irgendwo weiter vorn gab Kikerren leise Laute von sich, die – darauf hätte er in diesem Moment geschworen – Flugechsen-Sprech für hämisches Gekicher waren.

»Fast richtig«, überging die Topsiderin seinen schmachvollen Tauchgang gnädig. »Allerdings brüten wir nicht. Unser Gelege reift und schlüpft eigenständig.«

Eric stutzte und schlang die Arme um den Oberkörper, um das Bibbern zu stoppen. Fast wünschte er sich den Rest seines Rrakass-Fells zurück. »Und dann kommt ihr wieder und füttert?«, fragte er in einem Flüsterton, der leiser war als das Klappern seiner Zähne. »Oder wer kümmert sich um die Kleinen?«

»Das Personal unserer Aufzuchtstationen«, antwortete sie leise. »Erst nach den ersten vier Lebensjahren schließen sich die Schlüpflinge der Gesellschaft an, die außerhalb dieser Stationen existiert. Bis dahin bleiben sie im Gewahrsam der Einrichtungen – so sie denn überleben.«

Heißt das, was ich denke?, staunte er entsetzt.

Khatleen-Tarr fuhr fort: »Deinem Schweigen nach zu urteilen, läuft das auf Arkon ein wenig anders. Das dachte ich mir. Aber urteile bitte nicht vorschnell. Dieses Auswahlverfahren dient durchaus einem Zweck.«

»Auswahlverfahren?«, wiederholte er ungläubig. »Ihr lasst euren Nachwuchs im Stich, sodass er in Zuchtstationen stirbt, und findet das völlig in Ordnung?«

»Er stirbt nicht. Er reift.« Sie sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, als spräche sie über das Aufgehen der Sonne oder Bismall-Kehns niedrigen Intelligenzquotienten. »Wen die Natur überleben lässt, der kann auch wirklich überleben. Erst dann ist er ein Topsider.«

Fassungslos sah Manoli in die Richtung, in der er sie wusste. Andere Länder, andere Sitten, so sagte das Sprichwort, und das war ja auch alles gut und schön, aber hier ging es um eine bewusste Missachtung des Lebensrechts Schwächerer! Um … Er zögerte.

Um natürliche Auslese, begriff er plötzlich. So barbarisch mir das Prozedere auch erscheint, hier auf Topsid ist es offenbar ganz normal. Meine Entrüstung fußt darauf, dass ich mit menschlichen Maßstäben messe. Aber ist das vielleicht eher mein Fehler als der ihre? Er wusste es nicht. Nur eines stand für ihn fest: Die Terraner würden sich auch moralisch gesehen einige schwierige Fragen stellen müssen, wenn sie sich lange zwischen den Sternenvölkern halten wollten. Andere Welten, anderer Darwin.

»Die Stärksten kommen weiter«, ließ er seiner Neugier wieder den Vortritt. Urteile konnten warten.

Für einen Moment war ihm, als könne er seine Begleiterin schmunzeln hören. »So ist es. In der Frühzeit unserer Welt sorgte die Natur selbst dafür. Seit wir aber die Segnungen der Zivilisation genießen und nicht mehr in feuchten Erdlöchern hausen, hat die Zahl unserer natürlichen Feinde deutlich abgenommen. In den Aufzuchtstationen gleichen wir das durch die sogenannte Selektion aus: In einem künstlich geschaffenen Umfeld erfahren unsere Schlüpflinge ganz ähnliche Risiken wie ihre Vorfahren vom Anfang der Zeit, damit sie ihr wahres Potenzial entfalten.«

Manoli blinzelte. »Moment, Moment … Ich bin der Letzte, der etwas gegen einen Exkurs in Xenobiologie sagt, aus meiner Sicht selbstverständlich, aber was hat diese ganze Geschichte mit uns zu tun?« Er breitete die Arme aus, bis er beide Seitenwände des engen Kanals gleichzeitig berührte. »Ist das hier etwa eine von euren Stationen? Das wage ich stark zu bezweifeln.«

»Zu Recht«. Sie züngelte wieder. »Manchmal …«

»Manchmal?«, hakte er nach, als sie nicht weitersprach. Er ahnte, dass jetzt der Teil kam, der ihr wirklich Unbehagen bereitete.

»Manchmal brechen einzelne Schlüpflinge aus den Aufzuchtstationen aus«, raunte sie ihm ihr Geständnis zu. Dabei rückte sie ihm, wie er spürte, sogar noch einen Schritt näher. »Schlüpflinge sind wilde Kreaturen, Erikk. Das musst du verstehen. Unzivilisierte Wesen, die nichts von gesellschaftlichen Zwängen wissen und nur den Kampf kennen. Nur das Recht des Stärkeren. Keine Skrupel, keine Hemmungen, keine Moral.«

Wie oft ist manchmal?, dachte er besorgt, wagte es aber nicht, die Frage auszusprechen. Plötzlich wollte er nie wieder ein Geräusch machen.

Khatleen-Tarrs Stimme war kaum mehr als ein Atemhauch, ganz dicht an seinem Ohr. Manoli spürte, wie die Topsiderin zitterte, und wusste, dass das nicht an der Kälte lag. Es hatte noch nie an der Kälte gelegen. Und es steckte an.

»Diese Ausbrecher«, wisperte er, »die kommen … hier herunter?«

»Hier sucht sie niemand«, bestätigte die Echsenfrau an seiner Seite leise. »Weil sich kein Topsider, der alle Sinne beisammenhat und am Leben hängt, hierher wagt. Die Kanalisation ist ihr Reich, nicht unseres. Sie haben es sich schon vor Generationen erobert. Und sie verteidigen es verbissener, als du dir vorstellen kannst.«

Als Kind war Manoli oft im Ferienlager gewesen, in den Bergen nahe der kanadischen Grenze. Er hatte viele Abende am Lagerfeuer verbracht und den Gruselgeschichten der erwachsenen Betreuer gelauscht. Unfug über Menschen, die ins Jagdrevier debiler Hinterwäldler stolperten. Menschen, die den Drachen weckten, sozusagen. Nun fühlte er sich an diese Abende erinnert, doch der Schrecken von damals war ein wohliger gewesen – gedämpft durch das Wissen, einer Fiktion zuzuhören und später in den warmen, sicheren Schlafsack kriechen zu dürfen. Dieser hier war aber real. Und auf Wärme und Sicherheit durfte er nicht hoffen.

Schlüpflinge, hallte es in seinem Geist wider. Seine Phantasie schlug wilde Kapriolen und zeichnete ihm ungefragt Bilder von riesigen Echsenwesen mit milchig weißen Schuppen, hasserfülltem Blick und rasiermesserscharfen Reißzähnen. Ihr Reich, nicht unseres. Ihr Reich, nicht unseres.

Manoli schluckte. Seine Knie wurden weich, jeder Schritt verkam zu einer immensen Kraftanstrengung, und obwohl er genau wusste, dass er es sich nur einbildete, war ihm, als bewegten sich plötzlich Formen in der ihn umgebenden Finsternis. Als kämen sie näher, direkt auf ihn und Khatleen-Tarr zu – lautlos, schnell und mit tödlicher Präzision.

Aber das war selbstverständlich völliger Unsinn.

Zwei Sekunden später sprang ihn der Unsinn an, riss ihn von den Füßen. Manoli spürte einen fremden Körper neben sich, auf sich, starke Hände auf seinen Schultern. Dann schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Bruchsteinwand und verlor das Bewusstsein.

Das Letzte, was er hörte, war Khatleen-Tarrs gellender Schrei.


9.

In Stollenfinsternis

Terrania, 18. Januar 2037

 

Das kleine Pod schien so schwer wie Blei zu sein und war doch nichts im Vergleich zu seinen Lidern. Lhundup verzog das Gesicht, während er die Verbindung nach oben herstellte. So müde. So endlos, fürchterlich, sterbensmüde.

»Ah, mein nichtsnutziger Informant«, meldete sich Bai Jun. Schon die Begrüßung war ein Tadel. Das konnte ja heiter werden. »Was hat sich heute Schockierendes unter Tage ereignet? Seid ihr auf Steine gestoßen? Auf Dreck gar? Lass hören, Lhundup, denn ich kann meine Neugierde kaum im Zaum halten.« Ein herzhaftes Gähnen drang als Nächstes aus dem kleinen Lautsprecher.

Lhundup drängte sich noch ein Stück tiefer in die Nische. Wie immer, wenn er von unten mit seinem Auftraggeber sprach, fühlte er sich, als habe er einen Eisblock in den Eingeweiden und ein Schild mit der Aufschrift »Versager« um den Hals hängen. Eines, das er selbst angefertigt hatte.

»Guten Tag, Bürgermeister.«

»Tag?« Bai Jun lachte ebenso kurz wie ungehalten. Er klang verschlafen und mürrisch. »Es ist halb drei Uhr morgens. Gute Nacht wäre also die weitaus angebrachtere Formulierung. Aber wie kann sie gut sein, wenn ich meine wohlverdiente Ruhe für deinen wie üblich gehaltlosen Anruf opfern muss, he?«

Sosehr Lhundup Bai Juns aus Frust geborenen Zorn auch verstand, so unfair fand er die einseitige Denke des Exgenerals. Schließlich war Jun nicht der Einzige, der lieber schlummern würde, als dieses Telefonat zu führen. Und ich wette, sein Arbeitstag war nicht halb so anstrengend wie meiner. Zumindest nicht körperlich.

Selbst wenn er ruhig auf seiner Pritsche lag und auf den Schlaf wartete, eingelullt vom Geschnarche der einschüchternd professionelleren Grubenarbeiter auf den anderen Bettstätten, fühlte Lhundup sich, als gingen seine Muskeln noch immer die Bewegungen des Tages durch. Bücken, hacken, schaufeln, heben. Bücken, hacken, schaufeln, heben. Manchmal wünschte er sich sogar die entsetzlichen Maschinen zurück, die er nie wirklich verstanden und von denen er in seinen ersten Tagen gleich mehrere ruiniert hatte. Hauptsache, es wäre eine Ablenkung. Aber wenn es um Bergbau ging, hatte er wohl zwei linke Hände; dieser Wahrheit konnte er sich nicht entziehen. Und Ai Guo konnte es schlicht nicht länger rechtfertigen – nicht vor den Kollegen, nicht vor den mysteriösen und nur via Mail kommunizierenden Vorgesetzten –, seinem unfähigsten Schützling weiterhin Werkzeuge anzuvertrauen, die teurer waren als eine Schachtel Zigaretten.

Es stimmte: Jeder, der das wollte, durfte an Terrania mitarbeiten. Aber Terrania entschied, wo und wie. Der Mensch – zumindest wenn er nicht zu Rhodans direktem Umfeld gehörte – nickte nur und ging ans Werk.

In Lhundups Fall mit täglich schlimmer werdendem Muskelkater – hieß es nicht, das lege sich mit der Zeit? – und dem Gefühl, binnen einer Woche um dreißig Jahre gealtert zu sein. Bergbau war etwas anderes als Nutzvieh hüten. Selbst als Geisel von Buming, der angeblichen Frau Unbekannt, hatte er sich nicht so erledigt gefühlt wie nach einer Tagschicht in Terranias elendem Keller, so absurd das auch klang.

»Lhundup?« Bai Juns Stimme klang freundlicher als zuvor; es schien, als habe der Bürgermeister ein schlechtes Gewissen ob seiner aggressiven Worte von eben. Sie riss den jungen Tibeter aus seinen selbstkritischen Gedanken. »Verzeih. Du tust nur, was ich dir aufgetragen habe. Also sprich. Was gibt es Neues im Stardust Tower?«

Lhundup seufzte. Viel war es nicht – und das meiste kaum mehr als Hirngespinste und Spekulation. »Ai Guo hat erneute Anweisungen erhalten. Per Mail. Wieder ohne erkenn- oder gar rückverfolgbaren Absender.«

Jun fluchte leise. »Inhalt?«

»Das Übliche. Sprengen, graben und schaufeln, bitte. Heute mehr links, morgen mehr rechts. Wir vermuten, die nächsten Stahlträger stehen schon in Warteposition und werden bald angekarrt kommen, damit wir sie im Boden versenken.«

Oh, diese Stahlträger! Die elend schweren Wurzeln des Turmes. Das war eine Ablenkung, auf die Lhundup gut hätte verzichten können.

»Diese Mails …« Juns Grunzen war Klang gewordene Frustration. »Ich habe hier oben Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um ihren Ursprung zu ermitteln, aber bislang renne ich überall gegen eine Mauer des Schweigens oder der Ratlosigkeit. Okay, da kommen wir im Moment also noch immer nicht weiter. Hast du mehr?«

»Na ja«, druckste Lhundup. »Wie man’s nimmt. Heute Vormittag habe ich belauscht, wie sich Rob Gallagher und Yvette Labache über den alten Coletti unterhielten. Er verhalte sich eigenartig, fanden sie. Dem Ton nach unterstellten sie ihm, irgendwelche Sabotageakte auszuhecken.«

»Und?«

»Fehlalarm, Jun. Ich behielt Coletti den ganzen Tag im Auge. Das Einzige, was der heimlich plant, ist ein italienisches Überraschungsessen für seine neue Freundin aus der Frühschicht – allerdings hab ich noch keine Ahnung, wie er hier unten etwas kochen möchte, was über eine heiße Suppe aus der Dose hinausgeht.«

Der Bürgermeister ächzte. Es klang, als richte er sich im Bett auf. Einmal mehr wünschte Lhundup sich in das seine zurück. In den verlassenen Gängen war es stockfinster und erstaunlich kalt. Unfassbar, dass ihn und Jun nur wenige hundert Meter Strecke trennten. Es fühlte sich an, als lebten sie seit Tagen auf völlig verschiedenen Welten.

»Weiter!«, drängte Bai Jun.

»Es gibt kein Weiter, Jun. Hinrichs aus dem zweiten Schlafraum hat Heimweh und telefoniert jeden Abend heimlich mit seiner Ex in Deutschland. Die rabiate Be – keine Ahnung, wie sie wirklich heißt; so nennt man sie hier – hat von Ebling eine Abfuhr kassiert und schnauzt seitdem jeden an, der sie auch nur anguckt.« Er hatte diese Parade der Nichtigkeiten auswendig lernen müssen, um sie sich merken zu können, und zählte nun jeden einzelnen Posten an den Fingern seiner zerschundenen Hände ab. »Heute Mittag kam ein Neuzugang von oben, ein pickliger Bursche namens Jedich, dem ich keine zwei Tage zutraue … Aber willst du das wirklich alles hören?« Traurig ließ er die freie Rechte wieder sinken.

Dies wollte Jun selbstverständlich nicht, und er betonte es ausdrücklich. »Ich will eine Spur, eine wirklich relevante Information über Adams’ geheime Absichten. Das Liebesleben deiner Maulwurfkollegen juckt mich nicht.«

Die Ansprache ging noch weiter, aber Lhundup stellte sein Gehör auf Durchzug. Er kannte die Sätze zur Genüge, hörte sie Nacht für Nacht, und doch …

Er schluckte. Warum genau hatte er Jun eigentlich nie von Zhuo Hui erzählt? Weil nicht wahr war, was niemand wusste? Weil nicht wahr wurde, was er, Lhundup, nicht wahrhaben wollte? Zhuo Hui mit dem sorgenvollen Antlitz und Ai Guos entschiedene Warnung vor ihr mochten tatsächlich eine Spur sein, wie Jun sie ersehnte. Na ja, das vielleicht dann doch nicht, aber zumindest wären sie etwas anderes als die ständigen Meldungen völliger Normalität. Lhundup sperrte sich allerdings dagegen, die ebenso bezaubernde wie undurchdringlich scheinende Asiatin zu erwähnen, wenn er mit dem Bürgermeister sprach.

»Lhundup? Kerl, hörst du mir überhaupt zu?«

Blinzelnd kehrte er in die Gegenwart zurück. Bai Juns wütende Stimme plärrte aus dem Pod-Lautsprecher. »Was, äh, ja … natürlich, Jun.«

»Mhm«, grunzte der Bürgermeister, und es klang wie ein Nein. »Und was sagst du? Bist du dabei?«

Dabei? Worum ging’s? Verflixt, vor lauter Träumerei schien er eine Frage seines Auftraggebers verpasst zu haben. »Äh …«, machte Lhundup. Sosehr er sich das Hirn auch zermarterte, er wusste nicht, was Bai Jun von ihm hören wollte. »J… ja?«, sagte er vorsichtig, und es war mehr Frage als Antwort.

Mit einem Mal klang Jun hellwach – und höchst zufrieden. »Großartig. Dann wäre das also abgemacht. Gib mir ein paar Stunden, um die nötigen Schritte in die Wege zu leiten. Ich melde mich, sowie alles für dich bereit ist, und gebe dir die letzten Instruktionen. Ehrlich, Lhundup, das ist der richtige Schritt für dich. Ein dringend nötiger, wenn du mich fragst. Das hätte mir viel früher einfallen müssen.« Er war hörbar erleichtert. »Auf die Weise kommen wir bestimmt weiter.«

Lhundup riss die Augen auf. Warum fühlte er sich, als habe er soeben sein eigenes Todesurteil unterzeichnet? Verflixt, er musste dringend lernen, sich besser zu konzentrieren!

Bevor er sich die Blöße einer Rückfrage geben konnte, verabschiedete Jun sich von ihm und trennte die Verbindung. Lhundup blieb ratlos zurück, das kalte Erdreich am Rücken und die Dunkelheit vor den Augen. Sein Herz pochte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wagte er sich aus der Nische.

Der Gang war so finster wie zuvor. Die Arbeiter, die in Lhundups Bereich der Grube beschäftigt waren, lagen auf ihren Pritschen und schliefen. Lhundup schlurfte in Richtung seiner eigenen zurück.

Es musste auf drei Uhr morgens zugehen, und um die Zeit wurde aktuell nur in den östlichen Bereichen des unterirdischen Höhlensystems geschuftet. Während Lhundup sich zu seinen Kollegen begab, hörte er gelegentlich ein tiefes Grollen, das aus den nach Osten führenden Seitenarmen des Korridors hallte. Das waren die Geräusche der Nachtschicht, die im Osten zu Werke ging und, wenn er nicht irrte, kleinere Sprengungen vornahm. Doch obwohl er das wusste, konnte er nicht verhindern, dass sich seine Phantasie einen eigenen Reim auf die dumpfen Klänge machte. Vor seinem geistigen Auge sah er monströse, Feuer speiende Drachen die unterirdischen Wege beschreiten, riesige geschuppte Wesen mit qualmenden Nüstern, schwefligem Atem und Flügeln aus straff gespanntem Leder. Er sah Höllenflammen in ihren obsidianschwarzen Augen lodern und das vertrocknete Blut wehrloser Opfer an ihren rasiermesserscharfen Reißzähnen kleben.

Sie kommen deinetwegen, hauchte die Stimme der Unvernunft in seinem Verstand. Weil sie nach dem Trupp im Osten jetzt Hunger auf tibetische Geheimagenten haben. Auf den 007-Mitternachtssnack.

Abermals grollte es in der Ferne. Der Lärm war nicht laut genug, um Schlafende zu wecken, aber er genügte, um Lhundup Flausen in den übermüdeten Kopf zu setzen. Er beschleunigte seinen Schritt.

Die im Osten haben nämlich zu tief gegraben, weißt du?, meldete sich die Stimme wieder. Sie haben etwas geweckt, was seit Äonen unter der Wüste schlief. Es brachte ihnen den Tod. Und jetzt läuft es Amok.

So ein Unfug! Warum redete ihm sein eigener Verstand solchen Mist ein? Und warum bekam Lhundup es nun tatsächlich mit der Angst zu tun?

Obwohl er es besser wusste, sah er sich um, spähte ins Dunkel, lauschte. Rührte sich wirklich nichts in seiner Nähe? Kauerte dort nicht doch ein Monster in den Schatten, wartend auf schlaflose Grubenarbeiter? Lhundup ballte die Hände zu Fäusten, schluckte trocken – und erstarrte!

Die Finsternis bewegte sich.

Für einen Moment setzte sein Herz aus. Schockstarr stand er da und glotzte. Das war das Ende, oder? Das waren die Drachen. Sie waren real, und … und … ihre riesigen Mäuler würden …

Es knirschte leise, als gingen zarte Füße über steinigen Boden. Ein Mensch! Lhundup begriff es sofort; dennoch dauerte es einige Sekunden, bis ihm sein erschrockener Geist wieder Bewegungen erlaubte. Das war kein Ungetüm, sondern eine Person. Jemand von der Truppe? Um diese Zeit? Wer immer es sein mochte, er schien nicht mit Gesellschaft zu rechnen, denn im Gegensatz zu Lhundup schlich er nicht möglichst lautlos, sondern ging ganz normal.

Lhundups Gedanken überschlugen sich. Das Zimmer, in dem sein warmes Bett auf ihn wartete, war nur ein paar Dutzend Schritte entfernt, und doch lauerte dort vorn im Dunkel ein Rätsel. War er nicht genau deswegen hergekommen? Er schluckte erneut, verdrängte die Sehnsucht nach Schlaf aus seinem Geist und nahm die Verfolgung auf.

Die Gestalt bewegte sich zielsicher, so viel glaubte er trotz der Dunkelheit schnell festzustellen, und sie schien das Gelände bestens zu kennen. Geschickt und geschwind bog sie um Ecken, schritt enge Grubengänge entlang und stieg über zur Nacht abgelegtes Werkzeug. Schon nach wenigen Minuten in ihrem Kielwasser war Lhundup zweimal beinahe in einen Haufen Spitzhacken getreten und einmal fast über die Magnetschienen der Schwebeloren gestolpert, doch wo er nur im letzten Moment und mit purem Glück der sicheren Entdeckung entging, setzte der Unbekannte wenige Meter vor ihm seinen Weg so unbeirrt und gekonnt fort, als könne er im Dunkeln sehen.

Vermutlich konnte er das sogar. Der Kerl trägt eine Nachtsichtbrille, schoss es Lhundup durch den Kopf. Was sonst? Warum war er nicht gleich darauf gekommen?

Sie näherten sich dem Pausenbereich und dem Fahrstuhl. Lhundup stutzte. Was wollte der Unbekannte denn ausgerechnet dort? Wie im gesamten Rest des westlichen Grabungsgebiets herrschte sicherlich auch dort zu dieser späten Stunde gähnende Leere, und den Lift konnte man nur mittels spezieller Schlüsselsticks bedienen, die allein die Schichtmeister besaßen. Lhundup beschloss, noch mehr auf der Hut zu sein.

Sie hatten den unterirdischen Raum fast erreicht, da ließ er sich ein wenig mehr zurückfallen, presste sich nah an die Stollenwand und spähte vor sich in die Nacht. Etwa fünf Meter weiter mündete der Korridor in den Pausenraum. Dort, gleich am gelben Außengitter des Fahrstuhlschachtes, hing eine einzelne robuste LED-Lampe. Jemand musste vergessen haben, sie auszuschalten, denn sie brannte noch immer, flackerte aber in ebenso schnellen wie unregelmäßigen Abständen. Nicht mehr lange, das ahnte Lhundup, und der Leuchtkörper, der vermutlich wie Lhundup unter den Bedingungen unter Tage litt, würde den Geist aufgeben. Tod durch Dauerbetrieb.

Doch noch leuchtete er. Und Lhundup traute seinen Augen nicht, als er endlich erkannte, wen er verfolgte.

Zhuo Hui trug einen pechschwarzen, eng anliegenden Catsuit und Handschuhe. Ein breiter schwarzer Gürtel mit mehreren kleinen Taschen hing an ihrer schmalen Hüfte. Ihr Haar war zu einem winzigen Pferdeschwanz gebunden. Am rechten der beiden metallenen Stützpfeiler, die am Ende des Ganges die Decke oben hielten, blieb sie stehen, sah einmal schnell nach rechts und links und huschte dann, als sie nirgendwo einen ungewollten Beobachter fand, in den Pausenraum. Zwei Schritte später war sie aus Lhundups Sichtfeld verschwunden.

Was in aller Welt geschah hier? Ausgerechnet Zhuo Hui?

Lhundup wartete zwei Herzschläge lang, dann stieß er sich von der Wand ab, schlich die fünf Meter vor und bog ebenfalls um die Ecke. Einen Sekundenbruchteil später packte ihn eine stählern scheinende Hand am Kragen, schleuderte ihn rücklings gegen das Fahrstuhlgitter! Lhundup keuchte erschrocken – und spürte plötzlich kalten, tödlichen Stahl am Hals.

»Was wird das, he?«, zischte Zhuo Hui böse. Der Druck des Messers an Lhundups Kehle nahm zu. »Seit zwanzig Minuten klebst du schon an meinen Fersen. Warum? Hast du Triebstau?«

Für einen Moment war er zu perplex und entsetzt, um zu verstehen, was sie meinte. Dann hob er abwehrend die zitternden Hände. »N… nein, natürlich nicht, ich …«

»Spar dir deine Lügen!«, fuhr sie ihn an. Nie zuvor hatte Lhundup jemanden so aggressiv flüstern hören. Zorn loderte in ihren bildschönen Augen. »Es ist mitten in der Nacht. Entweder stellst du mir nach, oder …« Sie zögerte.

Lhundup kannte dieses Zögern. So wirkten Menschen, die etwas verstanden hatten, was sich ihm nach wie vor entzog.

»Lhundup, Lhundup«, murmelte Zhuo Hui dann. Es klang halb erstaunt und äußerst enttäuscht. »Ich will mal Gnade vor Recht ergehen lassen und so tun, als wäre das hier nicht passiert. Aber ich verspreche dir: Wenn ich noch mal das Gefühl habe, du mischst dich in meine Angelegenheiten, kenne ich keine Rücksicht mehr, verstanden? Diese Höhlen sind tief und lang, mein Freund. Weißt du, wie schnell hier jemand einen tragischen Unfall haben kann?«

Die Klinge verschwand, die Hand ließ ihn frei. Lhundup schluckte und schnappte dann keuchend nach der Luft, die einzuatmen er sich vorhin kaum getraut hatte. Hilflos und überfordert sah er Zhuo Hui an. »Bitte, du verstehst das alles ganz falsch«, sagte er leise. »Ich wusste gar nicht, dass du das bist. Ich sah nur jemanden durch die Gegend schleichen und bin …«

Die junge Frau trat zwei Schritte zurück und schüttelte entschlossen den schönen Kopf. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich daran.« Die Hand mit dem Messer zuckte kurz nach rechts und in Richtung des Korridors, durch den sie hergekommen waren. »Und jetzt verschwinde, klar? Lass mich in Ruhe!«

Lhundup hätte hinterher nicht sagen können, woran genau es lag: an ihrem festen Ton, ihrem wütenden Blick oder der unwirklich scheinenden gesamten Situation. Doch in diesem Moment konnte er gar nicht anders, als Zhuo Huis Anweisung zu folgen. Selten zuvor hatte er sich so verwirrt gefühlt.

An der Schwelle zum Korridor blieb er stehen und drehte sich noch einmal um, doch das flackernde Licht der Lampe fiel auf einen menschenleeren Raum. Zhuo Hui war verschwunden – lautlos. Lhundup seufzte und wollte sich gerade in Bewegung setzen, als das kleine Pod in der Tasche seines Overalls zu surren begann.

Er blinzelte. Als er es hervorholte, prangte Bai Juns Name auf dem Display. Lhundup berührte es, nahm den Anruf entgegen. »J… Jun?«

»Freu dich, Lhundup!«, erklang die Stimme des Bürgermeisters wieder. »Trotz der unmenschlichen Uhrzeit habe ich meinen Teil unserer Vorbereitungen bereits so gut wie erledigt. Erstaunlich, was man alles erreicht, wenn man die richtigen Leute kennt, die einem noch einen Gefallen schulden, nicht wahr?« Er lachte kurz.

Abmachung? Lhundup runzelte die Stirn. Das Gespräch von vorhin hatte er schon so gut wie vergessen gehabt. Nun fiel es ihm wieder ein – und die unüberlegte Zusage, die er Jun gemacht hatte.

»Also, hör zu: Mach einfach weiter wie bisher. Verhalte dich völlig unauffällig. Und wenn die Zeit kommt – ich schätze, spätestens in zwei bis drei Tagen –, gehst du vor wie besprochen, okay? Du steigst für mich den Stardust Tower hinauf!«

Lhundup riss entsetzt die Augen auf. Jegliche Müdigkeit fiel endgültig von ihm ab. Mit einem Mal fühlte er sich, als hätte er David Macks elenden Stahlträger nie verlassen.


10.

Geist aus der Wüste

Topsid, am Morgen nach dem Dreimond

 

Die Welt endete in Schmerz und Fragen. Khatleen-Tarr keuchte, als der Schemen in Schwarz sie in die Magengrube trat. Sie fiel auf die Knie und stützte sich mit den Handflächen am feuchten Steg des Kanals ab. Für einen Moment musste sie würgen.

Dann kam der Hieb. Irgendetwas Hartes schlug ihr von oben in den Nacken, und ein Blitz aus feuerheißer Pein schoss durch ihren gesamten Körper. Khatleen-Tarr schrie auf. Ihre Ellbogen knickten ein. Ihr Kinn knallte auf den Steg.

Und in der Schwärze erschien ein Licht. Klein, rund, rot. Man musste keine Exsoldatin sein, um es als Mündung zu identifizieren.

Ein Strahler, schoss es ihr durch den Kopf. Wer das auch ist, er legt auf mich an.

Khatleen-Tarr schaltete ihr Hirn aus und ließ die alten Armeereflexe ans Steuer. Sie warf sich herum, prallte mit dem Oberkörper unsanft gegen die Bruchsteinwand und stöhnte laut. Doch das Verzweiflungsmanöver erfüllte seinen Zweck: Der Schuss verfehlte sie um wenige Zentimeter. Diese Chance musste sie nutzen. Sie stieß sich mit aller Kraft von der Wand ab, hechtete dem Mündungslicht entgegen und rammte den Unbekannten. Eiskaltes, stinkendes Wasser umfing sie, als sie mit dem anderen in den niedrigen Kanal stürzte.

Das ist kein Schlüpfling, begriff sie, sowie sie seinen Körper an ihrem spürte. Sondern ein ausgewachsener Mann. Ein Topsider.

Waren die Soldaten des Despoten da? Hatte Megh-Takarr sie doch bis ins Reich der Schlüpflinge verfolgt? Prustend tauchte sie auf. Der Fremde lag unter ihr, das wusste sie. Aber wo war seine Waffe, verflucht?

Der Fremde wehrte sich verbissen. Er wollte sie von sich stoßen, doch das ließ sie nicht zu. Wieder und wieder schlug sie mit der Faust dorthin, wo sie seinen Kopf prustend aus dem Wasser kommen hörte, und tastete parallel mit der anderen Hand nach seinem Strahler.

Letzteres war ihr Fehler. Plötzlich bäumte sich der Angreifer auf wie ein störrisches Rrakass. Khatleen-Tarr verlor das Gleichgewicht, kippte vom Brustkorb des Mannes und schaffte es nur mit Glück und indem sie sich mit beiden Armen am Kanalboden abstützte, nicht wieder kopfüber in der Kloake zu landen. Das, daran hegte sie keinerlei Zweifel, wäre ihr Todesurteil gewesen.

Schon hörte sie den Fremden wütend knurren. Er war nun hinter ihr; bevor sie herumwirbeln konnte, packten zwei Hände, hart wie Schraubstöcke, sie an der Hüfte. Sie zogen und zerrten, hinderten sie an der Flucht. Und er hob sie hoch! Ihr ganzer Unterleib verlor den Kontakt zum Kanalboden, hing plötzlich in der Luft, gehalten von diesem ebenso unerbittlichen wie mysteriösen Gegner.

Khatleen-Tarr schrie erneut, wand sich in der Umklammerung und trat mit aller Wucht hinter sich. Sie traf, einmal, zweimal, doch der Mann ließ nicht von ihr ab. Im Gegenteil! Ihre Tritte schienen der Sauerstoff zu sein, der sein Zornesfeuer nährte. Immer fester drückten seine Hände zu. Khatleen-Tarr glaubte, ihre Knochen knacken und ihre zerquetschten Organe bersten zu hören.

Dann stießen ihre Fingerkuppen im Wasser gegen Widerstand. Etwas Hartes lag dort, gleich vor ihrer Rechten. Etwas … Glattes?

Der Strahler! Oh, ihr drei Monde, lasst es den Strahler sein.

Er war es. Sie hatte die Finger kaum um seinen Griff geschlossen, da riss sie die Waffe auch schon aus dem kalten Nass und schoss blindlings hinter sich. Wo immer Erikk-Mahnoli sein mochte, sie hoffte, sie traf nicht fälschlicherweise ihn.

 

Auf Gihl-Khuans Oberarm explodierte eine Bombe. Zumindest fühlte es sich so an, als der Energiestrahl ihn dort streifte. Der Schmerz raubte ihm kurzzeitig die Konzentration. Er fiel hinterrücks ins Wasser – und die Beute entwischte seinem Griff.

Wehr dich!, bellte die Stimme der defekten Positronik in seinem Geist, lauter als jede Qual.

Gihl-Khuan reagierte sofort. Er winkelte die Beine an, spannte jeden Muskel und stieß sie dann parallel voraus. Doch die Dirne war nicht länger an der Stelle, wo seine Stiefelsohlen sie treffen sollten.

»Keine Bewegung!«, knurrte eine Stimme auf dem Steg rechts von ihm, und Gihl-Khuan wusste, dass er verloren hatte.

Verflucht, ist die flink! Abermals legte er einen mentalen Hebel um. »Erschießen Sie mich, wenn Sie müssen. Aber glauben Sie nicht, den Geist damit wieder in die Wüste zu zwingen, den meine Mitstreiter und ich heute Nacht entließen. Niemand hält die Bewegung mehr auf!«

Das kleine runde Mündungslicht, das auf seinen Kopf gerichtet war, regte sich keinen Millimeter. Aber sie schoss auch nicht, noch nicht. Das war gut. Also dachte sie nach.

»Gestatten Sie einem Sterbenden einen letzten Wunsch?«, fragte er gepresst. »Richten Sie Megh-Takarr aus, dass dies nicht seine Welt, sondern die des Volkes ist. Eines Volkes, das ihn so sehr hasst, dass es sogar sein Leben dafür gibt, ihn zu entmachten.«

Irgendwo weiter hinten regte sich etwas. Eine merkwürdige Stimme stöhnte leise. Der Arkonide.

»Erikk?«, fragte Khatleen-Tarr in die Dunkelheit. Sie klang besorgt – und ein wenig ratlos. »Alles in Ordnung?«

Schweigen. Die helle Mündung des Strahlers zitterte.

»Eric?«

»Lass die Waffe sinken!«, ächzte der Arkonide, und seine schlurfenden Schritte näherten sich. »Der Kerl ist auf unserer Seite. Das ist ein ›Kaltblütiger‹, das hörst du doch. Oh, mein Schädel …«

Gihl-Khuan setzte sofort nach. »Dann … dann gehören Sie gar nicht zu Megh-Takarrs Soldaten?«

»Halten Sie Ihren Mund, verstanden?«, zischte die Dirne. Plötzlich spürte er die Strahlermündung an seiner Schläfe und beschloss, ihr den Gefallen zu tun.

»Komm schon!«, drängte der Arkonide. »Das ist nichts weiter als ein Missverständnis. Mach’s nicht noch schlimmer.« Abermals stöhnte er. Dem Geräusch nach zu urteilen, das darauf folgte, war er auf die Knie gesunken.

»Bist du verletzt?« Khatleen-Tarr war hörbar nervös. »Wo tut es weh, Erikk? Was … was kann ich tun?«

Er antwortete nicht mehr, zumindest nicht mit Worten. Die gequälten Geräusche sprachen allerdings Bände.

Gihl-Khuan setzte alles auf eine Karte. »Klingt, als brauche er Ihre Hilfe. Wenn Sie in die rechte Tasche meiner Jacke greifen, finden Sie ein Tragelicht. Damit könnten Sie ihn untersuchen.« Er lachte knapp. »Ich würd’s ja selbst rausholen, aber ich schätze, eine solche Bewegung wäre mein Tod.«

Für einen Moment herrschte Stille. Dann sprang Khatleen-Tarr wieder ins Wasser, in dem er reglos saß. Als sie sprach, streifte ihr warmer Atem seine Wange. »Da haben Sie verdammt recht«, knurrte die Dirne, und er spürte, wie ihre freie Hand seine Seite abtastete, nach der Lampe in seiner Tasche suchte. Die Berührung hatte etwas Angenehmes, wie er verblüfft registrierte.

Keine drei Sekunden später schlug das handtellergroße Gerät eine Schneise aus Licht in die Dunkelheit, und Gihl-Khuan kniff die Lider enger zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Veränderung gewöhnt hatten und er seine beiden Gegner genauer betrachten konnte.

Sie boten einen Anblick, der zu den traurigsten seines Lebens zählte. Khatleen-Tarrs nur notdürftig zusammengehaltene Kleidung war kaum mehr als Fetzen an einem überraschend attraktiven Körper, und sie klammerte sich so fest an den Strahler, den sie nach wie vor auf den Jäger richtete, als wäre sie im Treibschlamm einer Sumpfhöhle eingesunken und die Waffe der Strick, der sie ans rettende Ufer zog. In ihrem Blick wetteiferte Skepsis mit Verzweiflung. Gihl-Khuan war überrascht, wie sehr ihn der Anblick dieses schönen Wesens rührte.

Eric, der Arkonide, wirkte noch armseliger. Er lag auf dem schmalen Steg, der am Kanal vorbeiführte, und hielt sich den blassen Kopf mit beiden Händen. Statt Kleidung hatte er die Überreste der Rrakass-Verkleidung, in der er Gihl-Khuan erstmals aufgefallen war, um die Hüfte geschwungen. Sein Oberkörper war so nackt wie seine Füße und hässlich wie die Nacht.

Das ist der eigenartigste Arkonide, der mir je untergekommen ist, staunte die defekte Positronik.

Gihl-Khuan stimmte ihr zu. Dann schlüpfte er wieder in seine Rolle. »Na los, kümmern Sie sich um ihn!«, wandte er sich an das geflohene Amüsiermädchen. »Ich will Ihnen nichts, ehrlich. Ihr Begleiter hat recht. Wenn Sie gegen Megh-Takarr sind, stehen Sie und ich auf derselben Seite.«

Khatleen-Tarrs Skepsis blieb. »Was machen Sie hier unten? Seit wann kriecht die außerparlamentarische Opposition durch stinkende Abwasserkanäle?«

Er lachte humorlos und nun selbst ein wenig verzweifelt. »Wenn Sie’s so genau wissen müssen: Ich krieche nicht, ich flüchte. Wie Sie beide, vermute ich. Ich war auf dem Dreimondfest, wartete auf das Startzeichen meines Zellenanführers, und …« Dann brach er ab, atmete tief durch. Er brauchte kurz Zeit zum Nachdenken, und zu seinem Glück passte das hervorragend zu der Figur, die er spielen wollte.

Mit wenigen Worten und völlig spontan erzählte er der Frau mit Charr-Kobahls Gewehr daraufhin eine Geschichte. Sie handelte von einem wohl leicht naiven, aber engagierten Mitläufer namens Gihl-Khuan, der zum Terroristen wurde, als er sich von Nachbarn hatte überreden lassen, am Dreimondaufstand teilzunehmen. Doch als die Explosionen begannen, um ihn herum Hauswände einstürzten und er plötzlich wütende und bis an die Zähne bewaffnete Soldaten auf sich zustürmen sah, hatte der Gihl-Khuan dieser Geschichte es mit der Angst zu tun bekommen. Mehr aus Zufall als Können war es ihm gelungen, einen der Heranstürmenden zu überwältigen. Dessen Gewehr in Händen, hatte er sich dann auf dem schnellsten Weg, den er finden konnte, aus der Gefahrenzone begeben: durch einen Kanalschacht.

»Ehrlich gesagt hatte ich eher befürchtet, hier unten Schlüpflingen in die Arme zu laufen als Megh-Takarrs Soldaten«, schloss er mit einem hilflos gemeinten Schwanzheben, »aber als dann Sie beide des Weges kamen … Mein überreizter Verstand zog die falschen Schlüsse. Das tut mir leid.«

Der Arkonide stöhnte. Khatleen-Tarr sah Gihl-Khuan einen weiteren Moment schweigend an, dann ließ sie die Waffe sinken und widmete sich ihrem verletzten Begleiter.

Gut gemacht, Junge, lobte die defekte Positronik.

 

Der Kegel der kleinen Lampe war wie eine Insel im Meer der Finsternis. Khatleen-Tarr, ihr Arkonide und Gihl-Khuan saßen im Kreis an ihrem Ufer und besprachen, wie es weitergehen sollte. Neben ihnen rauschte der Fluss aus Abwasser stoisch seinem Ziel entgegen, huschte Ungeziefer über den Steg und tropfte eiskaltes Nass von der niedrigen Kanaldecke. Es war kalt hier unten, kalt und ungemütlich, doch der Jäger scherte sich nicht um solche Kleinigkeiten. Die Beute saß direkt vor ihm. Was zählte da sonst noch?

»Geht’s wieder?«, fragte Khatleen-Tarr und sah ihn an.

Er nickte. »Hey, bei solch kompetenter Pflege kann ich gar nicht anders als wieder auf die Beine kommen, oder?«

Es war ein arg bemühtes Kompliment. Zwar hatte sich die schöne Khatleen-Tarr durchaus talentiert gezeigt, als sie sich seiner Kopfverletzung annahm, doch der Großteil der nötigen Handgriffe – Wunde reinigen mittels Kondenswasser, Druckverband basteln und anlegen – war ihr primär dank der mündlichen Anweisungen des Arkoniden gelungen. Der Arkonide musste ein Heiler sein, vermutete Gihl-Khuan, daheim auf seiner eigenen Welt.

Nicht zum ersten Mal fragte sich der Jäger, was Megh-Takarr überhaupt an diesem Mann interessierte. Es war unter wohlhabenden Topsidern nicht unüblich, sich einen Arkoniden als Statussymbol zu halten, aber musste es unbedingt dieser eine sein? Warum nahm sich der Despot nicht einfach den nächsten Erstbesten? Warum dieser Aufwand? Etwa nur aus verletzter Eitelkeit?

»Außerdem war’s längst nicht so schlimm, wie es aussah«, wandte die Deserteurin ein. Es fiel Gihl-Khuan erstaunlich schwer, den Blick von ihr abzuwenden. Eigenartig.

Erikk-Mahnoli, so hatte er sich vorgestellt, wirkte freundlich – und ziemlich außer Atem. Er war noch kreidebleich und lehnte rücklings an der Bruchsteinwand, kam allerdings wieder zu Kräften. Das hatten die vergangenen knapp dreißig Minuten, die sie nun schon beisammensaßen, dem Jäger gezeigt. Nicht mehr lange, und die Beute würde ihre Flucht fortsetzen können.

Zumindest glaubte sie das.

In Wahrheit wird nur einer von euch beiden die Kanalisation lebend verlassen, dachte Gihl-Khuan. Megh-Takarr hatte den Arkoniden bestellt, nicht die Hure – so hübsch sie auch sein mochte. Und das Strahlergewehr des Subkontrollers ruhte an ihrem rechten Bein. Der Jäger brauchte nur den Arm auszustrecken, danach zu greifen und …

»Wo ist eigentlich dieses elende Flattervieh abgeblieben?«, unterbrach Khatleen-Tarr seine Phantasie. »Seit unser Rebell aus dem Dunkel kam, hab ich es nicht mehr gehört.«

Der Arkonide stieß die Luft aus. »Das frage ich mich auch. Hoffentlich hat sie dein Streifschuss nicht erwischt.« Er schüttelte den Kopf. »Ach was, vermutlich sondiert sie für uns gerade die Lage, sucht uns den schnellsten und sichersten Weg an die Oberfläche oder so. Die kommt schon wieder.«

Flattervieh? Gihl-Khuan stutzte. »Moment, bitte. Heißt das, Sie sind zu dritt unterwegs?« Eine dritte Person hatte er nie gesehen – weder in den Netzbildern noch hier in den Kanälen.

»Nicht, wenn’s nach mir ginge«, murmelte Khatleen-Tarr abfällig.

Als hätte sie auf ihr Stichwort gewartet, schoss im selben Moment eine kleine Flugechse aus der Finsternis. Sie war etwa unterarmlang, von smaragdgrüner Farbe und landete mit schon fast aristokratisch zu nennender Selbstverständlichkeit auf der Schulter des Arkoniden.

»Wie bestellt«, murmelte dieser grinsend und strich ihr mit dem Finger sanft über das Köpfchen. »Na, Kikerren? Weit und breit keine Schlüpflinge zu sehen?« Dann schaute er zu Gihl-Khuan, und seine Augen wurden groß. »Äh, Entschuldigung, aber … geht es Ihnen gut? Sie sehen plötzlich aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«

Gihl-Khuan öffnete den Mund, fand vor lauter Überraschung aber die Sprache nicht mehr.

Kikerren schien tatsächlich eine sichere Route durch die Kanalisation gefunden zu haben. Jedenfalls begegneten sie bislang keiner weiteren Gefahr, und das war gut für Manolis Nerven. Selbst Khatleen-Tarr, fand er, hatte sich merklich entspannt – dass das auf den Einsatz des kleinen »Maskottchens« zurückging, würde sie aber fraglos nie zugeben.

»Und dann sind wir geflohen«, beendete Manoli seinen Bericht und sah den neben ihm gehenden Gihl-Khuan an. »Von einem Moment auf den anderen. Im Purpurnen Gelege herrschte das absolute Chaos, und wir suchten das Weite. Zum Glück entkamen wir halbwegs unbeschadet.«

Der Topsider in der schmutzbedeckten Dreimondkleidung nickte nach vorn, wo Kikerren ihnen vorausflog. Auch er sprach betont leise; Vorsicht war und blieb wohl selbst auf fremden Welten wie dieser die Mutter der Porzellankiste. »Und Sie folgen seitdem diesem Tier? Wie nannten Sie es: Kikirrn?«

»Kikerren«, verbesserte Manoli. »Ob Sie’s glauben oder nicht, Bismall-Kehn persönlich gab sie uns mit. Als Führer.« Und ob sie wirklich »nur« ein Tier ist?

Gihl-Khuan setzte gerade zu einer Erwiderung an, da zischte die Flugechse auch schon herbei. Einmal mehr schien sie ihren Namen gehört und die Chance für einen ganz speziellen Auftritt gewittert zu haben. Sie drehte einige Kreise um den Kopf des Topsiders, baute sogar einen kleinen Looping ein und genoss es sichtlich, die staunenden Blicke des Mannes auf sich zu wissen.

Cleveres kleines Ding, dachte Manoli amüsiert und fragte sich erneut, welche Bewandtnis es mit dieser eigentümlichen Flugechse haben mochte.

Dann spürte er Khatleen-Tarrs Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Die junge Frau bildete das Schlusslicht ihrer eigenartigen Prozession durch Kerh-Onfs Unterwelt, und ihrer Miene nach zu urteilen, die Manoli dank Gihl-Khuans Lampenlicht einigermaßen sehen konnte, war sie alles andere als glücklich. Eher zornig.

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, zischte sie, ohne Gihl-Khuan aus den Augen zu lassen. Der Topsider war zu sehr von Kikerren eingenommen, als dass er sie gehört hätte, und Khatleen-Tarr wollte merklich sichergehen, dass das auch so blieb. »Es fehlt nicht mehr viel, und dieser Kerl kennt unseren kompletten Fluchtplan. Weil du ihn ihm unbekümmert offenlegst. Erikk, wir kennen Gihl-Khuan nicht! Mag ja sein, dass er ist, was er zu sein vorgibt, aber bist du wirklich bereit, das Risiko einzugehen und ihm zu vertrauen, nur weil er das sagt?« Sie schnaubte leise. »Genauso gut könntest du ihm den Armeestrahler zurückgeben und dich dann vor ihn stellen, damit er dich auch ja nicht verfehlt, wenn er abdrückt.«

Manoli warf einen Blick über die Schulter. Der Topsider war ihnen inzwischen einige Meter voraus und noch immer eigenartig fasziniert von der Flugechse. »Du hältst mich für total bescheuert, oder?«, fragte Manoli flüsternd. »Glaubst du wirklich, ich wäre so töricht?« Er schmunzelte.

Khatleen-Tarr sah ihn verwirrt an. Manoli wollte sich gerade erklären, da erklang Gihl-Khuans Stimme in seinem Rücken.

»Wo bleiben Sie beide denn? Sind wir Ihnen zu schnell?«

Manoli musste kein Topsider sein, um den warnenden Blick einer Frau als solchen zu erkennen. Er hauchte ihr ein »Lass mich mal machen« zu – was sie vermutlich nicht verstand, da sein Mund, von dem sie es hätte ablesen sollen, ja englische Worte formte – und drehte sich zu Gihl-Khuan um. »Ein wenig, ja. Ich fürchte, ich bin doch noch etwas wacklig auf den Beinen.«

Kaum hatten sie zu ihm aufgeschlossen, redete Manoli weiter auf ihn ein. »Na, jedenfalls steckten wir mitten in Khir-Teyal. Kennen Sie das Viertel?«

Gihl-Khuan grunzte, was wohl ein »Geht so« sein sollte.

»Und um uns herum spielte die Stadt Bürgerkrieg. Ich meine, gewaltige Explosionen ließen den Boden erbeben, schwarze Rauchwolken stiegen in der Ferne zwischen den Häusern auf. Mehr als einmal wünschte ich mir, ich könnte uns einfach mittels Gedankenkraft in die Groogwain-Ebene versetzen, raus aus der Stadt und ihrer Enge. Ich hab’s nicht so mit Personenaufläufen, wissen Sie?«

Der Topsider nickte, als könne er das nachvollziehen.

Dachte ich’s mir doch … Manoli beschloss, in der Richtung weiterzubohren. »Zu Hause, auf … auf Arkon, lebe ich außerhalb, auf dem Land. Ich mag es einfach, Dinge mit den eigenen Händen herzustellen. Auf die altmodische, bodenständige Art.«

Abermals ein Nicken. Gihl-Khuans Blick ging ins Leere. In Erics Heimat sagte man »Einen Penny für deine Gedanken«, und jetzt wünschte er sich, er hätte einen dabei.

Zeit verstrich. Erics innere Uhr hatte längst den Dienst quittiert, von daher vermochte er nicht zu beurteilen, wie lange sie bereits durch das Dunkel marschierten. Doch sie gingen nach wie vor unbehelligt von etwaigen Schlüpflingen, und nur darauf kam es an.

An der Aussicht änderte sich wenig. Manche Gänge waren breiter, manche wieder so schmal wie der, in dem sie auf Gihl-Khuan gestoßen waren. Mal führte der Weg steinerne, glitschige Stufen hinab, mal mussten die drei Zweckgefährten über niedrige Eisenzäune oder schlecht verputzte Mauern klettern, auf denen schon das Moos wucherte. Und wo sie auch hinkamen, stank es erbärmlich, war die Luft schwanger mit dem Odem von Fäkalien und Chemie. Das Rauschen des Abwasserbaches wurde zum stetigen Begleiter.

Insgesamt, fand Eric, wirkte Kerh-Onfs Kanalisation kaum anders, als er sich die einer irdischen Metropole vorstellte. Angesichts des hiesigen Bevölkerungsaufkommens – Topsids Hauptstadt hatte seines Wissens zwischen vierzig und fünfzig Millionen Einwohner – war sie, wenngleich labyrinthartig, seiner Ansicht nach sogar recht platzsparend konzipiert worden.

Khatleen-Tarr schwieg die meiste Zeit, was ihm gar nicht unrecht war. Es vereinfachte seinen Plan. Manoli war nie ein großer Freund von Small Talk gewesen, nun aber plauderte er, als hinge sein Leben davon ab. Er erzählte Gihl-Khuan von der Scheune und dem Fell im Container, von Ragh-Tukurr und seinen betrunkenen Spießgesellen, und mit jedem Detail, das er ansprach, wurde der Topsider zugänglicher.

Gihl-Khuan redete nicht viel, gab kaum mal etwas von sich preis, aber er reagierte. Mal mit Gesten, mal mit seiner Mimik, mal mit einem Grunzen oder Schnauben. Je länger Manoli ihn zutextete, desto vollständiger wurde das Profil, das er sich im Geiste von Gihl-Khuan erstellte. Genau darum ging es ihm. Manchmal – und dies war definitiv ein »Manchmal« – sagten Leute eben mehr, wenn sie nichts sagten.

Manoli atmete tief durch. Hatten die vielen Wochen in Bismall-Kehns Freudenhaus also doch einen Nutzen gehabt: Er hatte topsidische …. Moment mal, konnte man es noch immer Menschenkenntnis nennen, wenn es sich bei den Personen gar nicht um Menschen handelte?

Na, jedenfalls habe ich das gelernt. Wie immer es heißt. Er sah zu Gihl-Khuan. Und deshalb glaube ich zu wissen, dass du uns hier einen vorlügst.

Dennoch gab der Topsider ihm weiterhin Rätsel auf. Insbesondere, was seine offenkundige Faszination für Kikerren anging. Immer wieder wanderte der Blick des Echsenmannes zu Bismall-Kehns exzentrischem Schoßtier.

Sie kamen an einen Verteilerpunkt im unterirdischen Kanalsystem, einen quadratischen und dennoch höhlenartigen Raum von schätzungsweise acht Metern Höhe. Mehrere mannsdicke Rohre liefen an den Wänden hinab; da sie an manchen Stellen undicht waren, stieg hin und wieder heißer Dampf aus ihnen aus. Dann zischte es immer, und dieses Zischen hallte gespenstisch im Raum wider. Manoli fühlte sich wie ein mittelalterlicher Ritter, der in die Höhle des Drachen vorgestoßen war. Doch er sah weit und breit weder eine Jungfrau in Not noch einen Schatz.

Der Kanal, der sie hergeführt hatte, endete an dieser Stelle. Um weiterzugehen, mussten sie gewissermaßen das Stockwerk wechseln. Vorsichtig stiegen sie einer nach dem anderen die grünspanverseuchte Trittleiter hinab auf die untere Ebene. Ratlos sahen sie sich dort um.

»Rechts oder links?«, fragte Khatleen-Tarr leise.

Wie das Licht ihrer kleinen Lampe verriet, gabelte sich der Weg in der hinteren Wand. Zwei neue Röhren entstanden gewissermaßen aus der, die sie hergeführt hatte, und führten im Winkel von vielleicht fünfzig Grad zueinander aus dem großen Raum. Zu Erics Leidwesen hing am Anfang jeder von ihnen ein gangbreites eisernes Gitter von der Decke herab. Es reichte bis kurz über die Wasseroberfläche. Welchen Weg sie auch von hier an wählten: Um ihn zu begehen, würden sie erst einmal den halbwegs trockenen Steg verlassen und wieder in das eiskalte, stinkende Abwasser tauchen müssen.

Die Flugechse kreiste in der Luft, als sei selbst sie sich unsicher, wo es weiterging.

»Sie gefällt Ihnen, nicht wahr?«, fragte Eric.

Gihl-Khuan züngelte echsenhaft, war für einen Moment merklich perplex. Dann zuckten seine Mundwinkel. »Diese Kreatur … Kikerren … sie ist beeindruckend. Eine Flugechse als Führer …« Es klang bewundernd und amüsiert zugleich.

»Ich vermute, Sie kennen die Spezies gut?«, hakte Manoli sofort nach. Und verraten mir auch vorschnell, woher?

»Oh ja«, antwortete der angebliche Rebell. Es klang sehnsuchtsvoll, als denke er an einen alten Freund. Dann blinzelte er erneut, und Manoli konnte sehen, wie Gihl-Khuan wieder in die Rolle zurückglitt, die er ihnen vorspielte.

»Das heißt einigermaßen«, fuhr der Topsider deutlich nüchterner fort. »Es gibt ja so viele Tierarten …«

Manoli witterte seine Chance. »Und wenn Kikerren gar keines ist? Kein Tier im herkömmlichen Sinne? Nicht so handelt und denkt, wie wir es von Wesen erwarten, die wir mit diesem Begriff und seinen Konnotationen verbinden?«

Aus dem Augenwinkel sah er Khatleen-Tarrs »Spinnst du jetzt völlig?«-Blick auf sich ruhen. Aber er glaubte zu wissen, was er tat. Das Ziel schien näher als je zuvor.

»Kein Tier?« Gihl-Khuan brach ab, stutzte. Die Rolle verschwand, und der echte Mann kehrte zurück – wenigstens für einen Moment. »Wie meinen Sie das?«

Das ist kein Small Talk mehr, fühlte Manoli sich in seinen Bemühungen bestätigt. Für dich ist es … Etwas Persönliches? Deutete er Gihl-Khuans Miene wirklich richtig? Kikerren amüsierte und faszinierte ihn nicht nur, sie rührte ihn?

»Ob Sie’s glauben oder nicht«, setzte Manoli nach und ahnte Khatleen-Tarrs entsetzten Blick im Nacken, »Kikerren führt uns nicht nur sicher durch die Kanäle, sie kennt auch den Weg zu Scharfauge, dem eigentlichen Ziel unserer Flucht.«

Gihl-Khuan blieb stehen und starrte ihn sichtlich fassungslos an.

Das war es. Der entscheidende Moment war gekommen. Manoli hielt den Atem an und sah, wie Khatleen-Tarrs Augen größer wurden als je zuvor. Sie hatte bestimmt nicht übel Lust, ihn auf der Stelle zu Klump zu schlagen, und das konnte er ihr nicht verdenken. Warte!, dachte er. Vertrau mir! Vertrau Kikerren.

Gihl-Khuan atmete tief aus. Dann schüttelte er den schuppigen Kopf und streckte die Hand aus. Manoli ergriff sie. »Ich glaube es«, raunte der Topsider, und es war kein Hauch von Schauspielerei mehr in seinem Gebaren. »Bei den Monden, ich glaube es. Und ich glaube, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat, Erikk-Mahnoli und Khatleen-Tarr.«

Manoli staunte. Nie zuvor hatte er sie mit Namen angesprochen. Auch der jungen Echsenfrau schien dies nicht zu entgehen.

Plötzlich zischte Kikerren leise. Als sie sich der Aufmerksamkeit ihrer drei Begleiter sicher war, schwenkte sie in die linke Kanalöffnung ein – so zielsicher, als wäre ihre Unentschlossenheit nur Show gewesen. Als hätte sie Gihl-Khuan verstanden.

»Ihr nach!«, sagte der Topsider überzeugt und sprang beherzt in den Kanal.


11.

Albtraumbilder

 

Kikerren …

Gihl-Khuan konnte den Blick kaum von dem kleinen Wesen abwenden. Trotz der Kälte in den engen Kanalröhren war ihm plötzlich heiß. Hinter seiner Stirn – dort, wo doch sonst immer alles klar, immer alles eindeutig war – herrschte ein heilloses Durcheinander, und die Schuld daran trugen eine unerklärlich faszinierende Hure und ein flügelbewehrtes Tier. Unfassbar.

Du irrst dich, erklang die Stimme der Positronik in seinem Kopf, ruhig und fest. Sie war immer schon seine Erdung gewesen, sein Fels in der Brandung. Du musst dich irren. Sei vernünftig. Sei der Jäger. Konzentriere dich auf deinen Auftrag, nicht auf diese Hirngespinste.

Logisch betrachtet konnte er ihr nur zustimmen. Doch obwohl er das wusste, es einsah, gelang es ihm nicht, Kikerren zu ignorieren. Besser gesagt das, wofür sie stand.

Du gefährdest deine Mission, sagte das Armband. Der Tadel in der Aussage war unverkennbar, aber der Tonfall blieb nüchtern. Gihl-Khuan hatte die inzwischen defekte Positronik nie anders als sachlich erlebt. Es war einer ihrer vielen Vorzüge gewesen. Die Beute ist direkt vor dir. Du brauchst sie dir nur zu nehmen. Mit jedem Augenblick, in dem du nicht handelst, setzt du Megh-Takarrs Preis aufs Spiel. Willst du das?

Selbstverständlich nicht. Allein der Gedanke daran schmerzte. Megh-Takarr war stets gut zu seinem treuen Jäger gewesen. Gihl-Khuan verdankte dem Despoten sein Leben, hatte ihn nie enttäuscht, und er würde ihn nie enttäuschen. Lieber starb er.

Und trotzdem stapfst du hier durch Schlüpflingsgebiet, argumentierte die defekte Positronik, und träumst von Buntayn. Warum? Aus einem plötzlichen Anfall von Nostalgie heraus?

Nein. Wegen ihr.

Einer Flugechse? Junge, du argumentierst im Kreis. Dieses Tier ist nicht, wofür du es hältst. Weil es das gar nicht sein kann.

Gihl-Khuan nickte. Buntayn existierte nicht mehr. Niemand hatte den Tag überlebt, an dem die Flotte der Arkoniden die Welt, seine wahre Welt, vernichtete. Niemand außer ihm selbst.

Und Kikerren glitt durch die stickige Kanalluft wie ein fleischgewordenes Aber.

Gihl-Khuan schluckte. Er dachte an Megh-Takarr, und vor seinem geistigen Auge wurde die Vergangenheit lebendig.

 

Die Zentrale des Raumschiffes ist größer als der wandernde Wald und heller als die Sonnen. Zumindest wirkt sie so, als sich die Tür des Lifts öffnet und Gihl-Khuan sie zum ersten Mal sieht. Er spürt die Hand des Offiziers in seinem Rücken; sie schubst ihn, sanft und doch bestimmt. Gihl-Khuan wagt den Schritt.

Erst als er in der Mitte des Kontrollzentrums steht, sieht er nach oben – und statt dem vertrauten Blau des Himmels blickt er auf silbriges Metall und blinkende Lichter.

»Ruhig, ruhig«, sagt der Mann, als Gihl-Khuan in Panik losrennen will, zurück ins Freie, und hält ihn fest. Doch Gihl-Khuan darf nicht stehen bleiben! Das hier, das alles … Es ist falsch! Es ist eng! Es …

»Ich weiß«, sagt der Mann, als lese er in Gihl-Khuans Gedanken. Seine Stimme ist voller Wärme. Anders als die der Positronik. »Ich verstehe es. Aber Sie haben nichts zu befürchten, glauben Sie. Und Sie können nicht zurück. Niemand kann das.«

Bei den letzten Worten ist sein Tonfall tiefer geworden, und Gihl-Khuan begreift, dass es so klingt, wenn jemand etwas Trauriges sagt. Dann erst begreift er den Inhalt dieser Sätze. Er starrt den Offizier an und merkt kaum, wie seine Knie nachgeben. Wären da nicht die stützenden Hände des Mannes, Gihl-Khuan fiele zu Boden.

Niemand kann das.

Drei Worte nur, und doch verändern sie alles.

Abermals wallt Panik in Gihl-Khuan auf, und abermals ist der Mann da, sie abzufedern. »Es tut mir leid«, sagt er, und Gihl-Khuan glaubt es ihm. »Uns allen tut es sehr, sehr leid.«

Er setzt wieder zu der Erklärung an. Der Geschichte mit der arkonidischen Flotte und dem Zufallsglück, das ihn zum einzigen Überlebenden der GRAAN-TOHL geführt habe. Gihl-Khuan hat sie schon oft gehört, seitdem er erwacht ist, und kann sie immer noch kaum glauben. Das Letzte, an das er sich erinnert, ist, bei der Suche nach Insekten vom Fels des Fischbachs gefallen zu sein. Dann wurde alles schwarz, und als er wieder zu sich kam, war er nicht mehr auf seiner Welt.

Gihl-Khuan sieht den Mann, der ihn vor den Arkoniden rettet, an und schüttelt den Kopf. »Ich verstehe«, sagt er leise. Er sieht im Blick des Mannes, dass die Resignation, die in diesen zwei Worten mitschwang, noch größer wirken muss als der wandernde Wald und die Brücke.

»Möchten Sie sie noch einmal sehen?«, fragt der Mann.

Gihl-Khuan zögert. Wieder hinunter? Aber er hat doch gesagt, sie könnten nicht wieder zurück. Weil eine arkonidische Flotte im Anflug sei und alles zerstören wolle.

»Im Holo«, erklärt der Mann geduldig. »Ich kann Ihnen ganz Buntayn als dreidimensionale Aufnahme zeigen, den Blick aus dem All auf Ihre Welt. Wollen Sie das?«

Gihl-Khuan nickt stumm. Abschied, denkt er und entsinnt sich der Lektionen, die ihm die Positronik seines Datenarmbands zu diesem Thema beigebracht hat.

Dann ist Buntayn da, eine atemberaubend schöne Kugel aus Blau, Grün und Weiß. Sie schwebt mitten im Raum, gut und gern so breit wie ein Flussfels am Fischbach hinter der Höhle. Gihl-Khuan weiß zwar, was eine Holografie ist, kann aber nicht anders: Er streckt die Hand aus, berührt die Welt – und die Hand gleitet hindurch.

Vergängliches kann man nicht halten, erinnert er sich an einen Satz der Positronik.

Wieder spürt er die Hand des Mannes. Sie berührt ihn an der Schulter. Die Berührung gibt Kraft.

»Wir müssen aufbrechen«, raunt der Mann in seinem Rücken, sanft und mit Bedauern in der Stimme.

Gihl-Khuan sieht auf seine Welt. Hier ist hier. Jetzt ist jetzt, so heißt es in den elf Sätzen der Sozialen Weisung. Sie sind die Grundlage der topsidischen Kultur, hat die Positronik gesagt. Gihl-Khuan weiß: Wenn er ein echter Topsider sein will, muss er sich an die elf Sätze halten. Auch wenn es wehtut. Also nickt er.

»Triebwerke starten!«, befiehlt der Mann, und sofort beginnt der Boden unter Gihl-Khuans Füßen zu vibrieren. »Kurs auf Topsid. Wir fliegen nach Hause.«

Die Bordpositronik bestätigt die Anweisung. Das Holo verschwindet. Und zum ersten Mal seit mehr Jahren, als er zählen kann, fühlt sich Gihl-Khuan wirklich allein.

 

Der Kadaver des Schlüpflings lag mitten auf dem Steg. Der schuppige Brustkorb war offen, das albinoweiße Fleisch schon halb verwest. Ganze Heerscharen an Nagern schienen sich daran gütlich zu tun, wann immer sie diese Stelle des Kanals passierten. Gihl-Khuan sah kaum hin und überquerte den Toten mit einem großen Schritt.

»Das sind also Schlüpflinge«, murmelte der Arkonide an seiner Seite leise. Er war noch blasser geworden. Der Anblick des toten Wesens schien ihm einigen Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Das waren welche«, sagte Khatleen-Tarr. Sie bildete die Spitze ihrer Gruppe, sah man einmal von der Flugechse ab, und deutete mit dem Lichtkegel der Lampe vor sich, wo der Gang abermals in einen großen Raum mündete. Der Boden dieses Verteilerpunktes war übersät mit Schlüpflingsleichen. Die schmalen, aber muskulösen Leiber waren blasser als die ausgewachsener Arkoniden. Gihl-Khuan wusste von der Stärke dieser Wesen, wusste, wie wenig sie noch bremsen konnte, wenn sie einmal in Rage gerieten. Nicht umsonst rekrutierte Megh-Takarr insgeheim einen Großteil seiner Leibwache aus ihren Rängen – einer der Gründe, weshalb Sendschai-Karth die Aufzucht-Flüchtlinge überhaupt hier unten duldete.

Eric Manoli umfasste den Lauf des Strahlergewehres, das er trug, fester und trat zu Khatleen-Tarr. Gemeinsam starrten sie auf das Leichenfeld. Einen Moment lang sagte niemand ein Wort, selbst Kikerren verharrte im Flug.

»Wie auf einem Elefantenfriedhof«, flüsterte der Arkonide schließlich. »Und da müssen wir wirklich durch?«

Kikerren zischte. Das bedeutete offenbar ja.

Der Raum, auf dessen glitschiger Schwelle sie standen, durchmaß vielleicht zehn Meter und war deutlich industrieller gehalten als die vorherigen. In gemauerten Einfassungen, die die Ecken rechts und links von den Gefährten dominierten, summten und surrten große Generatoren, und durch das engmaschige Eisengitter, das knapp ein Drittel des Bodens ausmachte, konnte Gihl-Khuan gleich drei zischende und dampfende Servopumpen arbeiten sehen, stoisch und gleichmäßig. Heißer Dampf stieg durch das Gitter nach oben, bahnte sich seinen Weg zwischen den Leichen hindurch und verteilte sich im Raum wie der berühmte topsidische Dauernebel. Die Luft roch nach Öl, Fäkalien und Salz. Letzteres, so ahnte er, lag an dem vertrocknenden Blut der Schlüpflinge, das an den Wänden klebte.

»Das muss einer ihrer Kampfplätze sein«, raunte die Deserteurin. Etwas – war es Schmerz? Gihl-Khuan glaubte, den Ausdruck zu kennen – lag in ihrem Blick. Auch sie schien sich mehr zu fürchten, als ihre Miene verriet. »Siehst du die Wunden, Erikk? Ich hatte dir ja gesagt, wie gewalttätig diese Biester werden können …«

Nicht nur sie, dachte Gihl-Khuan. Wieder spürte er eine Erinnerung nahen. Was war nur los mit ihm? So nostalgisch kannte er sich gar nicht.

Du stehst neben einem Arkoniden und denkst an Gewalt, wusste die defekte Positronik. Kein Wunder, dass das zu Assoziationen führt. Die Frage ist eher, wie du gedenkst, mit ihnen umzugehen.

Er schluckte. Normalerweise schüttelte er Erinnerungen ab wie Staub. Normalerweise stand er über dem Gestern. Normalerweise konzentrierte er sich bei allem, was er tat, auf das Ziel, nicht den bereits zurückgelegten Weg und ließ sich auch von schönen Schuppen und einen vertrauten Schmerz suggerierenden Augen nicht ablenken. Doch sosehr er sich innerlich dagegen sträubte: Normal war das hier längst nicht mehr.

In der hinteren Wand des Verteilerzimmers prangte eine pechschwarze Öffnung, der Durchgang in den nächsten Kanal. Khatleen-Tarr nickte in ihre Richtung. »Lasst uns weitergehen«, flüsterte sie. »Und kein Wort mehr, verstanden? Was immer hier auch geschehen ist, es ist noch nicht lange her. Sollte jemand dieses Gemetzel überlebt haben, treibt er sich vielleicht noch in der Nähe herum.«

Kikerren, die auf ihrer Schulter gelandet war, zischte kurz und flatterte wieder los. Eric Manoli atmete tief durch. Und Gihl-Khuan setzte sich in Bewegung.

 

»Warum?«, fragt Gihl-Khuan und sieht den Mann an. Sie stehen in einem luxuriösen Raum. Die erdfarbenen Wände und das edle Mobiliar zeugen von Reichtum, die Wachen draußen im Gang von Macht. Vor den Fenstern neigt sich der Tag dem Ende zu und taucht den Himmel über Kerh-Onf in gelbrotes Licht.

Der Mann – Megh-Takarr; er muss sich angewöhnen, ihn beim Namen zu nennen, wenn er für ihn arbeiten soll – steht von seinem steinernen Hocker auf, streicht seine kostbare Robe glatt und tritt zu Gihl-Khuan.

»Warum?«, wiederholt Megh-Takarr leise, abfällig. »Es waren Arkoniden, was gibt es da sonst zu erklären? Rufen Sie die Dateien auf, lernen Sie mehr über dieses Volk. Dann werden Sie verstehen, dass es Wesen im All gibt, deren Machtgier und Arroganz die einzigen Motive sind, die sie brauchen.«

Aber eine ganze Welt? Gihl-Khuan schüttelt den Kopf. Wie er es auch dreht und wendet, er kann es schlicht nicht nachvollziehen.

»Sie fühlen sich fremd hier, mein Freund«, sagt Megh-Takarr und sieht ihn halb freundlich, halb mitleidig an. »Sechs Monate sind längst nicht genug, um sich an ein komplett neues Leben zu gewöhnen. Das ist nur verständlich. Unterbewusst verweigern Sie sich noch der Veränderung, die Ihnen widerfahren ist, und deswegen sucht Ihr Unterbewusstsein nach Wegen, sie rückgängig zu machen. Weil ihm – und somit auch Ihnen, ganz tief drin – das leichter erscheint als die Alternative, die Akzeptanz des Unveränderlichen. Aber es ist unveränderlich, Gihl-Khuan, sosehr es mich für Sie schmerzt. Buntayn, die Welt, nach der Sie sich sehnen, existiert nicht mehr. Ich habe Sie buchstäblich in letzter Sekunde dort gefunden und gerettet. Es gibt kein Zurück.«

Gihl-Khuan sieht nach draußen. Letzte Sonnenstrahlen fallen auf die Dächer der alten Gebäude und die riesigen Türme. Von hier oben glaubt er sogar die Ebene jenseits der Stadtgrenze sehen zu können, aber vielleicht irrt er sich da auch, denn die Stadt, so scheint es ihm, wann immer er durch ihre Straßen streift, nimmt kein Ende. Er denkt an Buntayn, wie so oft. An den Tag, als Megh-Takarr in sein Leben trat.

Manchmal – spätnachts, wenn die Sehnsucht wieder größer ist als die Vernunft und er sie mit billigem Fusel in billigen Schenkhöhlen zu betäuben versucht, obwohl er genau weiß, dass das nie gelingt – ist ihm, als sei seine Erinnerung an diesen Tag auch nicht mehr als eine Phantasie, ein weiterer wirrer Alkoholtrip. Die Zentrale mit ihren gleißenden Lichtern, die dreidimensionale Darstellung des Planeten … In den schlimmsten Nächten kommen sie ihm fast wie Traumbilder vor, nicht wie Erinnerungen an reales Geschehen. Ist das alles wirklich passiert, oder …?

Er schüttelt den Kopf. Es wird Zeit, die schlimmen Nächte hinter sich zu lassen, und das weiß er. Zeit für einen Neuanfang, einen klaren Schnitt. Wem nützen unerfüllbare Sehnsüchte? Die Lüge schmeichelt. Die Wahrheit schmerzt. So hat es ihm die Positronik beigebracht. Suche den Schmerz und gewinne die süße Frucht der Erkenntnis!

Ich habe dir lange genug Schande bereitet, alter Freund, denkt er und sieht zu dem Armband an seinem Handgelenk. Die Positronik funktioniert schon längst nicht mehr, aber genauso wie er nicht von Buntayn lassen will, hält er auch an dem Armband fest. Bis jetzt.

Suche den Schmerz.

Gihl-Khuan löst sich von dem Panorama vor Sendschai-Karth und sieht zu seinem Gastgeber. »Dieser Auftrag, von dem Sie sprachen«, beginnt er. »Wie sähe der aus?«

Megh-Takarrs Lächeln ist voller Güte.

Nichts und niemand hatte Buntayns Zerstörung überdauert. Nur er, der Mann aus dem Wrack der GRAAN-TOHL. So war es geschehen, so hatte Megh-Takarr es ihm berichtet, so stand es in den Datenbänken, so lauteten die Fakten. Ein topsidisches Schiff stürzte auf eine unbewohnte Welt, ein einzelner Überlebender, kaum dem Schlüpflingsalter entwachsen, schlug sich daraufhin allein in der Wildnis durch, und ein Offizier der Flotte der fernen Heimat fand und rettete ihn Jahre später – kurz bevor die Arkoniden kamen.

Es war die Geschichte seines Lebens, und Gihl-Khuan kannte sie gut. Er kannte sie aus seinen Erinnerungen, aus den langen Gesprächen mit Megh-Takarr und aus seinem Studium der Flugpläne und historischen Unterlagen Topsids.

Warum also zweifelte er plötzlich an ihr?

Und warum zog es seine Blicke immer wieder zu Megh-Takarrs schöner Deserteurin?

Du hast es doch selbst gesagt, erinnerte ihn die Stimme der defekten Positronik geduldig. Es gibt Unmengen von Tierarten. Kikerrens Art mag mit Buntayns Flugechsentypus verwandt sein, weiter nichts.

Er nickte. Das war durchaus plausibel, und er wusste es. Dennoch fiel es ihm schwer, die Worte zu glauben, denn die Ähnlichkeit war riesig. Gihl-Khuan schritt schweigend neben dem Arkoniden und hinter Khatleen-Tarr durch die stickige Kanalisation, in Gedanken saß er jedoch wieder auf den Felsen am Fischbach, angelte im Schein von Buntayns Sonne und lachte über das neckische Spiel der Flugechsen über dem Wasser. Das Gebiet am Fluss war jeden Tag voll von ihnen gewesen. Er würde sie nie vergessen – und überall wiedererkennen.

Es kann nur eine Erklärung geben, dachte er. Auch ein paar Gennsflesch-Echsen überdauerten Buntayns Untergang. Genau wie ich kamen sie nach Kerh-Onf. Und hier pflanzten sie sich fort.

Sein Blick glitt über Kikerrens schuppige Haut, ihre ledrigen Flügel … Eindeutig. Das war dieselbe Spezies. Eine, die es seines Wissens nur auf der Welt des wandernden Waldes gegeben hatte. Eine, die mit ihr gestorben sein sollte. Angeblich.

Eine Gennsflesch-Echse. Er schluckte. Seit Jahren hatte er keine mehr gesehen. Auf Buntayn waren diese Wesen fast so etwas wie seine Freunde gewesen, doch sie waren mit Buntayn gestorben. Sagte der Despot.

Und wennschon, sagte die defekte Positronik. Dann ist hier eben noch ein Exemplar. Welchen Unterschied macht es?

Einen, vielleicht einen riesigen, erwiderte er in Gedanken und ballte die Hände. Vielleicht sogar einen entscheidenden. Den zwischen Lüge und Wahrheit.

Wie lange war es her, dass er Megh-Takarrs Geschichte von Buntayns Ende zuletzt angezweifelt hatte? Wie viel Zeit war vergangen, seit er seine eigenen Erinnerungen infrage gestellt hatte? War der klare Schnitt, den er damals in Sendschai-Karth gemacht hatte, vielleicht doch der falsche gewesen? Ein Teil von ihm hatte sich das stets gefragt, doch er hatte gelernt, diesen Teil zu ignorieren. Er hatte es müssen, denn ein Jäger durfte nicht im Gestern verweilen. Auf der Jagd gab es immer nur das Jetzt.

Du steigerst dich in eine Phantasie hinein, kommentierte die imaginäre Stimme seines Armbands. Kann es sein, dass du nach Gründen suchst, an Megh-Takarrs Aufrichtigkeit zu zweifeln?

Nein. Das war Unsinn. Der Despot war immer gut zu ihm gewesen und eine Flugechse doch nur eine Flugechse. Warum an Megh-Takarr zweifeln?

Die defekte Positronik ließ nicht locker. Vielleicht auch wegen der schönen Deserteurin. Sie gefällt dir doch, gib es zu. Sie rührt etwas in dir. Und das verwirrt dich.

Er wollte schon laut protestieren, als ihm bewusst wurde, wie eigenartig das für die anderen gewirkt hätte. Und konnte er es überhaupt? Wenn er ehrlich zu sich war, hatte die Positronik nicht unrecht. Khatleen-Tarr war schön, ja, aber …

Aber auch verletzt, begriff er. Heimatlos. Einsam. Beschädigt wie ich.

Konnte der Feind eines Freundes ein Freund sein?

Erschrocken vom eigenen Gedanken, sah Gihl-Khuan schnell zur Seite und in das blasse Gesicht des Arkoniden. Eric Manoli schwieg, wie es die attraktive Frau aus Bismall-Kehns Gelege ihnen geraten hatte, doch er wirkte äußerst nervös.

Kikerren führt uns nicht nur sicher durch die Kanäle, erinnerte Gihl-Khuan sich seiner Worte, sie kennt auch den Weg zu Scharfauge, dem eigentlichen Ziel unserer Flucht.

Scharfauge.

Selbstverständlich kannte Gihl-Khuan den Namen. Wer sich wie er in sämtlichen Ecken und Vierteln der Metropole herumtrieb, konnte gar nicht anders, als von Scharfauge zu hören – dem ach so faszinierenden Anführer der Oppositionsbewegung. Doch Scharfauge existierte nicht. Er war ein Mythos, nicht mehr als eine Legende, von der sich die Aufständischen hinter vorgehaltener Hand erzählten, um ihrem Treiben eine Mitte, ihren Motiven einen Kern zu geben.

Andererseits: Bevor er auf die attraktive Deserteurin und ihr Gefolge getroffen war, hatte Gihl-Khuan auch geglaubt, es existierten außer ihm keine Überlebenden Buntayns.

Was, wenn diese Nachfahrin einer Gennsflesch-Echse recht hat?, fragte er und sah hilflos zur Positronik. Mit einem Mal fühlte er sich so verloren wie am Tag nach dem Schiffsabsturz. Was, wenn es Scharfauge tatsächlich gibt und dieses Tier den Weg zu ihm kennt?

Er hatte Eric Manoli und Khatleen-Tarr gesagt, das Schicksal habe sie zusammengeführt. Das war keine Lüge gewesen, sondern ehrliche Überzeugung. Aber mit der gleichen Überzeugung hatte er Megh-Takarr die Jagd versprochen, die Beute.

»Was soll ich tun?«, flüsterte er leise. »Hilf mir, denn ich weiß nicht mehr, wem ich glauben kann.«

Einen Moment später erwachte das winzige Display inmitten des Armbandes, das seit Jahren inaktive Display, zu neuem Leben! Wellenförmige Linien erschienen auf dem quadratischen Monitorfeld, und eine blechern klingende Stimme erklang.

»Missachten Sie den Befehl nicht, Jäger!«, tadelte sie – und jegliche Nüchternheit war aus ihr gewichen. »Halten Sie Ihr Versprechen!«

Gihl-Khuan war vor lauter Überraschung stehen geblieben. Mit fassungslosem Entsetzen starrte er auf das Display.

Dann sprang ein Schatten aus dem Schwarz und griff ihn an.


12.

Ad astra. Quasi.

Terrania, 21. Januar 2037

 

Der Schlüsselstick zitterte im Einklang mit der Hand, die ihn führte. Erst beim dritten Versuch traf Lhundup die passende Schnittstelle in der Konsole. Mit einem lauten Surren, einem bis ins Mark fahrenden Ruck und einem brüllenden Geräusch wie von drei Drachen gleichzeitig erwachte die Fahrstuhlkabine daraufhin zum Leben.

»Wenn Ai Guo das hört …«, murmelte Lhundup und verzog das Gesicht. Unfassbar, dieser Lärm! Der weckte doch Tote auf, von Lebenden ganz zu schweigen. Im Geiste sah der junge Tibeter schon den seines Schlafes entrissenen Schichtmeister auf der Schwelle zum Pausen- und Fahrstuhlraum stehen, so, wie seine Phantasie ihn in den vergangenen Stunden oft gezeichnet hatte: mit erstauntem Gesicht und einem Blick, in dem grenzenlose Enttäuschung lag.

Lhundup wusste, dass er den einzigen Freund hinterging, den er hier unten hatte. Doch er konnte, schlimmer noch, er durfte nicht anders handeln. Bai Jun wollte es so. Ganz Terrania mochte davon abhängen.

»Muss es wirklich so geschehen?«, hörte Lhundup sich selbst in der Erinnerung fragen.

Fünf Stunden waren seit dem finalen Gespräch mit Jun vergangen, und er hörte Juns Antwort noch so deutlich wie beim ersten Mal: »Deine Loyalität gehört Terrania, mein Freund. Dein Auftrag bestand nie darin, nach Steinen und Dreck zu graben, sondern nach Antworten. Also tun wir beide, was nötig ist.«

Es waren sanft ausgesprochene Worte gewesen, die da aus dem Pod drangen, und ungewohnt verständnisvolle. Bai Jun schien wieder entspannter, wieder weich zu werden, so kurz vor dem vermuteten Ziel. Dennoch fühlte sich Lhundup nun, da sein Moment des Einsatzes gekommen war und sich die enge Kabine auf den Weg nach oben machte, wie der schlimmste Verräter, den die Erde je gesehen hatte. Er hielt den Blick auf die Schwelle zum Korridor gerichtet, bis der Lift zu hoch war und nur noch Fels und Erdreich ihn umgaben. Ai Guo erschien nicht.

Er schläft, redete Lhundup sich ein. Er hat nichts gemerkt, als du den Schlüssel gestohlen hast, und er hat auch das Anfahren des Lifts nicht bemerkt. Keiner von ihnen hat das.

Er presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass es so war. Ausgerechnet Ai Guo …

Der Plan war ebenso simpel wie einschüchternd: Lhundup würde – unter dem Deckmantel der Nacht verborgen – zur Erdoberfläche reisen und sich mittels eines Kodes, den Jun ihm genannt hatte, Zugang zum Stardust Tower verschaffen. Im Erdgeschoss angelangt, führte ihn sein Weg dann an den verlassenen Büros vorbei bis zum Antigravschacht, hinauf in den fünfzigsten Stock und zu Homer G. Adams’ Bürotür. Mittels eines zweiten Kodes, so hatte Jun versprochen, würde sich auch diese für ihn öffnen. Der Rest, die eigentliche Recherche in Adams’ vor einem Zugriff von außerhalb des Büros gesicherten Computerdatenbänken, geschähe dann mittels fernmündlicher Spezialanweisung durch den Bürgermeister.

So weit die Theorie. Aber wem wollte Lhundup etwas vormachen? Die Praxis, befürchtete er, als er mit mulmigem Gefühl im Magen und laut pochendem Herzen durch den Boden unter der Gobi getragen wurde, sah bestimmt ganz anders aus. Denn in der Praxis war Bai Juns Geheimagent eben kein 007, sondern ein nur leidlich geschickter Exhirte, der nicht einmal eine elektronische Spitzhacke bedienen konnte, ohne Gefahr zu laufen, sich selbst ins Bein zu hacken.

»Warum gehst du nicht selbst, Jun?«, hatte Lhundup den exchinesischen Exgeneral nahezu angefleht. »Wenn du die Kodes doch kennst und den Plan ersonnen hast, warum setzt du ihn nicht gleich selber um?«

Und Bai Jun hatte geseufzt. »Ich bin der Bürgermeister dieser Stadt. Ihre Sicherheit ist meine Verantwortung. So leid es mir tut: Adams’ eigenartiges Verhalten der jüngsten Vergangenheit weckt den ehemaligen Geheimdienstler in mir. Ich habe den Administrator mehrfach direkt wie indirekt spüren lassen, dass ich ihm misstraue. Ich habe Antworten von ihm verlangt, ohne welche zu erhalten. Doch Adams ist klug. Ich kann ihm nicht noch dichter auf die Pelle rücken, nicht persönlich, ohne mir selbst zu schaden. Adams ist kein Idiot: Wenn er Dreck am Stecken hat, wie ich vermute, behält er mich garantiert längst genau im Auge. Sollte ich unmittelbar zu Werke gehen und dabei erwischt werden, wäre ich politisch geliefert – und das darf nicht geschehen, Terranias wegen. Nicht, solange Adams’ Machenschaften nicht publik sind. Und ich fürchte, nur wir beide können sie publik machen, Lhundup. Du und ich, du vor Ort und ich in den Schatten. Für Terrania.«

Für Terrania. Zwei kleine Worte, und doch waren sie Lhundup in diesen Momenten in der dunklen Kabine ein gewaltiger Trost. Tat er das Richtige? Selbstverständlich tat er das. Wenn Jun sagte, dass es zum Wohle Terranias war, wie konnte es dann falsch sein?

Plötzlich wurde es heller. Der Lift näherte sich der Erdoberfläche. Lhundup stöhnte leise, als auf einmal frische Luft in seine Nase strömte. Er hatte ganz vergessen, wie gut das roch, so herrlich klar und gesund. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, dieser Wohltat zu entsagen und in Ai Guos staubiger Finsternis zu leben?

Mit einem neuen Ruck, bei dem der junge Tibeter entsetzt zusammenzuckte, kam der Fahrstuhl zum Stehen. Schon als sich die Gittertür öffnete, sah Lhundup sich um. Hatte er auch tatsächlich keine unliebsamen Beobachter zu fürchten?

Zu seiner großen Erleichterung schien Jun mit seiner Einschätzung einmal mehr genau ins Schwarze getroffen zu haben. »Wir nutzen das Zeitfenster zwischen zwei und zwei Uhr fünfzehn morgens«, hatte der Bürgermeister ihm während ihres Gesprächs erklärt. »Da ist Schichtwechsel in der oberen Station. Ich habe entsprechende Informationen eingeholt, Lhundup: Die Station ist zu dieser Zeit meist menschenleer. Einen perfekteren Moment werden wir nicht finden.«

Lhundup entspannte sich ein wenig. Ai Guo, bei dem er Juns Angaben vielleicht ein wenig ungeschickt, aber doch unauffällig auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft hatte, hatte jedes von Juns Worten bestätigt. Dennoch war Lhundup erstaunt, sich in einem verlassenen Bereich der Großbaustelle Stardust wiederzufinden. Die Liftfahrt endete in einem vielleicht dreißig Quadratmeter großen schuppenähnlichen Zweckgebäude aus Wellblech, Aluminium und dunkler Plane. Die rechte Wand des aus einem einzigen Raum bestehenden rechteckigen Kastens, sah man mal von dem winzigen Büro des Stationsaufsehers ab, wurde von einer breiten Schiebetür dominiert, durch die, war sie komplett geöffnet, Lhundups fachfremder Einschätzung nach mühelos eine ganze Pyramide aus Yaks passen würde. Die linke Wand war mit Regalen voller technischer Geräte zugestellt, von denen manche arkonidischen, andere ferronischen Ursprungs zu sein schienen. Wand Nummer drei setzte die Regale fort, ergänzt um die visuelle Ablenkung namens Büro. Wand Nummer vier …

Lhundup stockte der Atem! Stand da nicht jemand?

Fahles Mondlicht fiel durch ein Loch in der Plane, die anstatt eines richtigen Daches über der Halle prangte, und auf eine klobige Gestalt. Eine mit Schusswaffe! Lhundup brauchte keine Sekunde, um sie zu erkennen: Rogen. Der Skandinavier trug einen schlichten Overall. Sein Gesicht lag im Schatten, einzig sein Haar strahlte nahezu im Mondschein. Er hielt eine Art Gewehr in Händen, dessen Lauf sich just in diesem Moment in Lhundups Richtung senkte!

»I… ich kann das erklären«, keuchte der junge Tibeter und hob die zitternden Hände. Seine Stimme war mit einem Mal schwächer als seine Knie. »Ehrlich, Rogen, es ist ganz anders, als es aussieht. Wenn Sie nur …«

Der Gewehrlauf zielte nun direkt auf ihn. Rogen hob den Kopf ein wenig, seufzte laut, und … der Lauf sank weiter, bis er mit der Spitze den Boden berührte. Erst jetzt begriff Lhundup, dass der Skandinavier schlief.

Unfassbar. Im Stehen?

Lhundups Herzschlag normalisierte sich nur zögerlich. Der ehemalige Hirte wusste nicht, was ihn mehr faszinierte: die Tatsache, dass er wider Erwarten noch lebte oder dass dieser Koloss von einem Ingenieur dort vorn im Stehen schlafen konnte – vor allem bei dem Lärm, den der Lift gemacht hatte. Rogen, das sah er nun genau, lehnte rücklings an der vierten Schuppenwand, den Kopf in Lhundups Richtung gedreht. Die Waffe wies ihn wohl als Nachtwächter aus. Das erklärte einiges, fand Lhundup – allerdings zudem, warum dieser Nachtwächter bei der Arbeit schlief.

Würde ich ja auch liebend gern, wenn ich dürfte. Nur mit Mühe konnte er die Augen noch offen halten. Die Schufterei unter Tage forderte ihren Tribut, und wer kein Doppelleben als Geheimagent führte, erholte sich bestimmt gern von den elenden Strapazen. Labache, Coletti, selbst Zhuo Hui – sie alle lagen zweifellos längst im Bett. Nur James Bond fehlte dazu die Erlaubnis. Lhundup fühlte sich mieser denn je zuvor. Warum hatte er diesem Wahnsinn noch einmal zugestimmt?

Andererseits: Hätte er wirklich schlafen können? Ein schlechtes Gewissen ist kein gutes Ruhekissen, hat Onkel Dalaimoc immer gesagt. Wie wahr, wie wahr.

Leise und vorsichtig trat er aus der Kabine des Liftes. Kaum hatte er sie verlassen, schloss sich die Gittertür wieder – laut und rumpelnd. Lhundup wäre fast gestorben. Verzweifelt blickte er zwischen dem Fahrstuhl und Rogen hin und her, suchte nach einem Versteck. Doch seine Sorgen waren unnötig. Der Lärm verklang, ohne dass der Ingenieur auch nur mit dem Kopf gezuckt hätte. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus seiner flachen, gleichmäßigen Atemzüge. Er schnarchte leise und zufrieden.

Juns Plan bestand darin, die Kabine gleich wieder zurück nach unten zu schicken – »Je weniger wir von der Normalität abweichen, desto geringer ist das Risiko einer Entdeckung.« –, doch Lhundup wollte sein Glück mit Rogen nicht überreizen und entschied sich spontan dagegen. »Ich war einfach nie hier, okay?«, hauchte er in Richtung des schnarchenden Mannes, als er die Schiebetür erreicht hatte. Dann öffnete er sie einen Spalt weit, zwängte sich hindurch und stand endlich im Freien, zum ersten Mal seit Tagen.

Es war totenstill im Zentrum Terranias. Einzig der Wind, der mit sanfter Stärke um die Giebel, Türme und Ecken pfiff und dabei ein Lied über Freiheit und Weite sang, drang an Lhundups Ohren.

Der Sternenhimmel über der Gobi wirkte so unverändert, als habe er auf Lhundup gewartet. Der Tibeter sah die vertrauten Gestirnsformationen, die käsige Scheibe des Mondes und die Fassaden der Häuser rings um den Stardust Tower. Bei dem Anblick empfand er so etwas wie Heimweh, aber er durfte ihn nicht genießen. Es mochte tiefste Nacht sein und die Bevölkerung der Hauptstadt der Terranischen Union zum Großteil in den Betten liegen, dennoch durfte er kein unnötiges Risiko eingehen. Schnell huschte er aus den Schatten des Fahrstuhlschuppens und zum Turm selbst. Dort, in einer für Zulieferer gedachten Ladeschneise, kauerte er sich hin, schloss die Augen und gönnte sich einen kurzen Moment des Triumphes.

Lhundup spürte die eisige Nachtluft im Gesicht und auf den Händen. Erstaunlich, wie schnell man sich an Wärme gewöhnte, sobald das dauerkalte Changthang erst einmal hinter einem lag. Die Gobi konnte bitterkalt werden, wenn sie es darauf anlegte. Trotzdem empfand er ihre Temperatur nun nicht als Strafe, sondern als Geschenk. Er schluckte und schwor sich einmal mehr, seine Agentenkarriere nach diesem Auftrag an den Nagel zu hängen.

Also gut, Phase zwei beginnt. Lhundup öffnete die Augen wieder, lugte aus seinem provisorischen Versteck hervor und sah sich um. Nun zahlte sich seine Ortskenntnis aus: Knapp ein Dutzend Meter trennten ihn noch vom Eingang des Turmes, an dem er sich vor einigen Tagen mit Mack und Rogen getroffen hatte. Lhundup sah, dass die Tür geschlossen war, hatte aber nichts anderes erwartet. Erst nach Sonnenaufgang kehrten die Angestellten des Stardust Towers zurück an ihren Arbeitsplatz, von den Bautrupps der Tagschichten ganz zu schweigen.

Lhundup schluckte, nahm seinen Mut zusammen und lief los, immer dicht an der Hauswand entlang. Er erreichte den Eingang ungehindert und – so hoffte er – unbemerkt von der Tower-Sicherheit oder anderen wachsamen Mitbürgern. Zumindest waren bislang keinerlei Alarmsirenen erklungen, keine wütenden Rufe durch die Nacht gehallt.

Wieder sah er sich um und fand nichts, was seine Sorgen vergrößert hätte. Dann hob er die Hand, berührte das flache Tastenfeld neben der Tür mit den Fingerspitzen – und begriff voller Entsetzen, dass er den ersten der beiden Kodes vergessen hatte!

Verdammt! Die neunstellige Zahl hatte Jun ihm genannt. Mit ihr sollte er Zugang zum Erdgeschoss bekommen, ohne dass dies in den elektronischen Logbüchern verzeichnet würde, die das gebäudeinterne Computersystem automatisch erstellte. Lhundup werde mit dieser Zahl ein digitaler Geist sein, hatte Jun versprochen, unsichtbar für die Sicherheitstechnik. Der Plan sei makellos.

Der Plan bestimmt, dachte Lhundup. Aber ich nicht. Frustriert ballte er die Hände. Wie lautete diese verflixte Zahlenkette noch? Irgendwas mit neun? Es war zum Verzweifeln; stundenlang hatte er sie sich aufgesagt, wieder und wieder, damit genau dies nicht passierte, und jetzt? Klar konnte er erneut gegen den besprochenen Ablauf verstoßen, das Pod aus der Overalltasche ziehen und seinen Auftraggeber bereits jetzt anrufen, aber zum einen wäre das oberpeinlich, und zum anderen würde Juns ohnehin kurzer Geduldsfaden durch derart offenkundiges Versagen garantiert zur Lunte eines Pulverfasses namens Zorn mutieren, und auf den konnte er, Lhundup, gut verzichten, hatte er in den vergangenen Tagen doch mehr als genügend Kostproben dieser nicht besonders angenehmen Eigenschaft Juns bekommen.

Lhundup atmete tief durch. Er musste sich beeilen, das wusste er. Die Klinik, die Manoli und Haggard gegründet hatten, war auch nachts besetzt, die Wohnungen in den oberen Stockwerken des Turmes bestimmt nicht alle leer. Jeden Moment mochte ihn jemand entdecken. Zögerlich streckte er die Hand wieder aus, strich mit den Fingerkuppen sanft über das Nummernfeld.

Was würde James Bond in so einer Situation tun? Seinem Instinkt vertrauen, kam ihm sofort die Antwort. Auf Risiko spielen und gewinnen. So war das doch bei Geheimagenten, richtig? Lhundup würde es ihnen gleichtun müssen, wenn er wirklich einer der Ihren sein wollte.

Das rechteckige Tastenpaneel piepste, als er den Ziffernkode eingab, wie er ihm gerade in den Sinn kam. Eins. Sieben. Null. Eins. Und wie weiter? Er wusste es nicht, hörte nur auf seinen Bauch, ließ die Finger einfach machen. Neun Ziffern mussten es werden, neun Ziffern wurden es. Und dann …

Falsche Kombination. Zugang nicht möglich. Sie haben noch 2 Versuche.

Lhundup glotzte die Schrift auf dem kleinen Display oberhalb der Tasten an, als sei sie ein Rätsel, das er durch schiere Sturheit lösen könne. Erst allmählich begriff er die Bedeutung der kurzen Mitteilung. Und ihm wurde kalt. Verzeichnet der Computer eigentlich auch Zugriffsversuche? Falls ja, würde, wer auch immer morgen früh die Logbücher prüfte, sich ganz schön wundern.

Oder konnte Lhundup den Beweis seines Scheiterns löschen, indem er beim zweiten Versuch erfolgreich war und die Tür öffnete? Sofort ging er wieder ans Werk, konzentrierte sich, berührte die Tasten.

Falsche Kombination. Zugang nicht möglich. Sie haben noch 1 Versuch.

Bevor was geschah? Die unausgesprochene Drohung, die er aus dieser dreifach verfluchten Anzeige herauslas, steigerte seine Nervosität. Lhundup spürte den Leistungsdruck so deutlich, als säße Jun ihm nicht nur im übertragenen Sinne im Nacken. Und wie so oft, wenn er zwanghaft zu funktionieren strebte, blockierte er innerlich total. Himmel, wie lautete dieser elende Kode?

Es nutzte nichts, und das wusste er. Je verzweifelter er sich auf die vergessene Zahlenkette zu konzentrieren versuchte, desto weniger konnte er sich ihrer entsinnen. Ihm blieben nur zwei Optionen: Er konnte Jun anrufen, sein Versagen eingestehen und um Rettung flehen oder schlicht darauf hoffen, dass gescheiterte Zugriffsversuche nicht im Computerlogbuch landeten, zurück zum schlafenden Rogen eilen und wieder unter Tage fahren, als wäre nichts gewesen. Die Konfrontation mit Jun auf den nächsten Tag schieben.

Beides klang nicht sonderlich attraktiv. Alternative eins war peinlich und glich gesteuertem Suizid, Alternative zwei feige. Allerdings barg sie die Chance auf ein paar Stunden Schlaf, bevor Jun wüten würde. Das sprach für sie.

Lhundup seufzte, sah sich ein weiteres Mal nach Beobachtern um – und stutzte. War das dort etwa ein Lift?

An der Außenwand des Turmes, etwa zehn Schritte vom Eingang entfernt, hing eine silbrige, schmale Kabine. Lhundup hatte ihresgleichen schon unzählige Male gesehen, aber nie richtig beachtet. Erst jetzt begriff er wirklich, dass es sich um einen Lift der Gebäudereinigung handeln musste, eine Gondel der Fensterputzer. Und er begriff, was das für ihn bedeutete.

Seine Gedanken überschlugen sich. Angenommen, der führt bis in den fünfzigsten Stock … Schnell machte er einige Schritte zurück, weg vom Turm, und sah nach oben. Tatsächlich: Die Konstruktion aus Seilen, Verankerungen und ihm unbekannter Fremdwelttechnik schien zumindest bis ins Unendliche zu reichen, und auf jeder einzelnen Etage, die Lhundup erkennen konnte, ermöglichte sie den Wechsel auf eine schmale, mit Geländern gesicherte Brüstung, die rings um den Turm reichte.

Das könnte funktionieren. Es wird nicht angenehm, aber garantiert angenehmer als die Konfrontation mit Jun. Falls ich Adams’ Fenster finde und sich dieses mit dem zweiten Kode öffnen lässt, bin ich wieder im Spiel.

Oder war diese Konstruktion nur ein Provisorium? Egal, sie existierte, allein darauf kam es in diesem Moment an. Sie war seine Chance. Er wusste den zweiten Kode noch, den für Adams’ Büro. Hundertprozentig. Und ein Fenster konnte auch ein Eingang sein, oder? Lhundup lief auf die Gondel zu. Mühelos stieg er über das etwa hüfthohe Geländer, über dem die Kabine offen war. Dann sah er sich einer rechteckigen Touchscreen-Konsole gegenüber. Nach wenigen Augenblicken hatte er heraus, wie man das Ding in Bewegung setzte.

Lhundup fuhr schon am vierten Stockwerk vorbei, als er endlich begriff, was er da eigentlich tat. Vor allem: in welcher Höhe.

Er erstarrte. Der ganze innere Antrieb, der ihn bis hierher getragen hatte, verpuffte. Unangenehme Erinnerungen an Macks Stahlträger kamen auf. Mit einem Mal erschien ihm Juns Zorn wie ein Segen.

Nicht nach unten schauen! Er schluckte. Einfach weiterfahren und nicht nach unten schauen. Jede Etage ist nur eine Etage. Konzentriere dich auf die Wand und das Ziel, nicht auf den Weg.

Wenn das mal so einfach gewesen wäre …. Lhundups Knie schienen aus Stein zu sein, seine Füße Bleigewichte. Die zitternden Hände wollten das Geländer der Gondel gar nicht mehr loslassen. Er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte – dieser Wartungsfahrstuhl mochte vielleicht ein Provisorium sein, aber seine Halterungen waren fest an der Außenwand des Stardust Towers verankert –, doch dieses Wissen konnte die Angst nicht vertreiben. Lhundup mochte keine Höhen. Oh nein, die mochte er nicht.

»Ich fürchte, Adams ist die Macht zu Kopf gestiegen«, erklang Bai Juns Stimme plötzlich wieder in seinem Geist. Sätze, die während ihres Gespräches vor fünf Stunden gesprochen worden und in seiner Erinnerung haften geblieben waren. Sätze voller Besorgnis und Trauer. »Rhodan ist unterwegs nach Arkon, wie du weißt. Pounder ist … na ja, eben Pounder. Und Tifflor und Mercant habe ich inzwischen so oft durch die Blume auf Adams angesprochen, dass es mir allmählich selbst peinlich wird. Nein, niemand ist mehr hier, der dem buckligen alten Administrator der Terranischen Union auf die Finger schauen, seine Anweisungen hinterfragen würde. Niemand außer mir – und mir gibt er keinerlei relevante Auskünfte. Du siehst also, Lhundup, es muss sein! Wir schulden es Rhodan und allen, die seine Vision teilen, Adams’ eigenartigem Verhalten auf den Grund zu gehen. Zuerst war es die Energie von Guanghui. Wer weiß, was Adams dieser Stadt als Nächstes vorenthält? Wir müssen ihn stoppen, bevor er Terrania noch mehr schadet.«

Lhundup schluckte trocken. Bai Jun hatte recht, daran bestand kein Zweifel. Es musste geschehen, die Zukunft des gesamten Projektes Terrania mochte davon abhängen. Was machten ein Hirte und seine Höhenangst schon aus verglichen mit der Zukunft?

»Stell dich nicht so an, du feiger Yak!«, murmelte er sich den Tadel zu, den er zu verdienen glaubte. »Beiß die Zähne zusammen und mach, was nötig ist.«

Seine Stimme zitterte mindestens so sehr wie seine Hände. Doch dann wallte Stolz in ihm auf. Sein Magen und sein Nervenkostüm mochten dabei zwar rebellieren, aber Lhundup, der Geheimagent, setzte seinen Weg fort!

 

… und fünfzig. Lhundup keuchte, als er den Touchscreen erneut berührte und die Gondel zum Stehen brachte. Sterne spiegelten sich auf den Panoramafenstern des Towers. Lhundup brauchte zwei Versuche, bis er genügend Mut zusammenhatte, die Gondel zu verlassen und die Brüstung zu betreten. Dann sackte er in die Knie und lehnte sich mit dem Rücken an die ebenso kühle wie glatte Außenmauer des Turms. Sturzbäche aus Schweiß liefen ihm über das Gesicht, und seine Atemzüge klangen, als brauchte er dringend eine neue Lunge.

Zum einen lag das an der Höhe. Zum anderen an den elend vielen Malen, die die Gondel während der Fahrt verdächtig gewackelt und eigenartige Geräusche von sich gegeben hatte. Er wusste nicht, wie lange er für diese entsetzliche Reise an der Fassade des höchsten Bauwerks der Erde gebraucht hatte. Der Horizont, das sah er von seinem Logenplatz allerdings sehr genau, bereitete sich jedenfalls schon auf den Aufgang der Sonne vor. Das Nachtschwarz verschwand nach und nach, und die Vorboten eines rotgoldenen Morgens erschienen an seiner Stelle. Lhundup beschloss, den Rest der Aussicht, die sich ihm bot, einfach zu ignorieren – vor allem den unteren.

Ich muss mich beeilen, wusste er. Er setzte alles auf eine Karte. Falls sich die Fenster zu Adams’ Büro nicht von außen öffnen ließen oder dazu einen anderen Zugangskode als den regulären erwarteten, wäre alles für die Katz gewesen. Denk nicht an falls! Denk an deine Aufgabe. Das war ein guter Spruch, fand er. Einer, der Onkel Dalaimocs würdig wäre.

Also gut. In welcher Richtung ging es zu Adams? Lhundup sah sich um. Die Brüstung war etwa anderthalb Meter breit und wurde von einem schmalen Geländer gesäumt. Dies war kein Ort, an dem man sich aufhielt, wenn man es nicht musste, so viel stand fest.

Lhundup wollte sich gerade auf die Beine zwingen, da hielt er inne. Irrte er sich, oder war da eine Bewegung in seinem Augenwinkel gewesen, gerade eben? Vorsichtig drehte er den Kopf und spähte in das Fenster, neben dem er kauerte. Das Innere des Raumes lag noch im Dunkeln. Nichts rührte sich.

War wohl nur eine Spiegelung oder so. Meine Phantasie spielt mir Streiche.

Als die Gestalt an der Scheibe erschien, hätte er vor Schreck fast geschrien. Das war’s. Sie hatten ihn erwischt. Hier draußen auf dem anderthalb Quadratmeter breiten Steg im Nichts gab es kein Entkommen mehr. Und alles nur, weil er sich eine neunstellige Zahl nicht merken konnte!

Die Gestalt öffnete das Fenster. Und Lhundup bekam den Mund nicht mehr zu.

»Dachte ich mir doch, dass du hier irgendwo steckst«, sagte Ai Guo heiser. »Hast es also auch bemerkt, ja?« Er lächelte, doch seine Augen blieben ernst. Die Lunge schien ihn wieder zu piesacken.

Lhundup war zu perplex, um die Frage zu beantworten. Nicht, dass er es sonst gekonnt hätte.

»Komm rein!«, fuhr der alte Vorarbeiter fort und streckte Lhundup die schwielige Pranke entgegen. Schweiß perlte auf seiner faltigen Stirn. »Ich habe eben erst nachgesehen: Sie ist noch immer unterwegs nach oben. Von daher können wir den Rest des Weges bis zum Sechzigsten per Antigrav zurücklegen, schätze ich.«

Lhundup ergriff die Hand und ließ sich ins Gebäude helfen. Jenseits des Fensters erwartete ihn ein herrlich normales, keinerlei Schwindel erzeugendes Büro. »Sie?«, fragte er ratlos. »Von wem redest du?«

Ai Guo winkte ab. »Na, von der, die auch du verfolgst, Luttenfurz. Von Zhuo Hui. Wer klettert denn sonst noch da draußen an der Fassade hoch, he? Ich sage dir, Lhundup, was immer die Kleine auch im Schilde führt, es passiert jetzt. Hier und heute!«


13.

Auge in Auge

Topsid, am Morgen nach dem Dreimond

 

Als Gihl-Khuans Warnschrei erklang, riss Khatleen-Tarr die Lampe in die Höhe – und Manoli erstarrte. Schlüpflinge! Die ganze Decke der Kanalröhre, so schien es, war plötzlich voll mit ihnen. Zwei, vier, immer mehr der knapp einen Meter achtzig großen, blassschuppigen Muskelpakete ließen sich vom Dach des Kanals fallen und landeten knurrend auf dem steinernen Steg. Schmale, sehnige, wendige Kreaturen mit spitzen Krallen und Mordlust im Blick. Sie trugen keinerlei Kleidung, und ihre Körper zierten die schorfigen Wunden der Kämpfe, die sie untereinander ausfochten.

»Erikk, der Strahler!«

Manoli schaltete sofort. Er wich zur Wand zurück, entging um Haaresbreite dem auf ihn abzielenden Gegner und legte auf die zwei Exemplare an, die Gihl-Khuan in die Mangel nehmen wollten. Es waren Betäubungsschüsse, darauf hatte er sorgsam geachtet, und gleich der erste traf den rechten Schlüpfling mitten auf der Brust und warf ihn vom Rücken des sich wie wild wehrenden Topsiders hinunter. Zu einem zweiten kam er nicht.

Manoli wollte gerade anlegen, da fiel ihm eines der blassen Monster in den Nacken. Das Gewicht des Schlüpflings ließ ihn in die Knie gehen. Manoli stöhnte, riss die Waffe herum und ballerte ziellos über die Schulter nach hinten.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Khatleen-Tarr von gleich drei Gegnern angegangen wurde. Dem ersten wich sie gekonnt aus und trat in derselben Bewegung dem zweiten die sehnigen Beine unter dem Leib weg. Der Schlüpfling taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und landete mit einem lauten Platschen im pechschwarz scheinenden Kanalwasser. Was Nummer drei machte, konnte Manoli nicht sagen, denn plötzlich fand er, der noch immer am Boden kniete, sich von fünf Artgenossen des Monstrums umzingelt.

Klauenbewehrte Echsenhände, an denen das Blut vorheriger Opfer klebte, griffen nach ihm, legten sich um seinen Brustkorb, schnürten ihm die Luft ab. Manoli keuchte. Sosehr er sich auch in der Umklammerung wand, er konnte die Arme kaum bewegen, und das Gewicht auf seinen Schultern zwang ihn weiter zu Boden und raubte ihm die Möglichkeit, mit den Beinen zu kämpfen. Sein Finger glitt vom Abzug des Strahlergewehrs.

Der Schlüpfling in Erics Rücken riss ihm den Kopf zurück. Manoli sah in weit aufgerissene Augen und auf scharfe Zähne. Eine feuchtwarme und raue Echsenzunge fuhr über sein Gesicht.

»Arrrkonnnideeen!«, zischte das Wesen bedrohlich.

Auf einmal war Gihl-Khuan da. Manoli vermochte nicht zu sagen, woher der Topsider gekommen oder was aus seinen eigenen Gegnern geworden war, doch nun riss Gihl-Khuan sich eine Schneise in die, die Manoli umzingelten. Mit unglaublicher Kraft packte er einen Schlüpfling nach dem anderen, hob sie in die Luft. Manoli hörte Knochen knacken und wusste, dass es nicht die des mysteriösen Topsiders waren.

Sowie Manoli die Arme wieder bewegen konnte, half er mit. Er schoss wie wild und traf fast jedes Mal. Betäubte Schlüpflinge regneten um ihn zu Boden. Als Nächstes spannte er die Muskeln an, stemmte sich am Steg ab und sprang. Einmal mehr setzte ihm die ungewohnt hohe topsidische Schwerkraft zu, doch sein Plan funktionierte! Manoli absolvierte im Flug eine Art Purzelbaum. Wie erwartet schüttelte er so den Gegner auf seinem Rücken ab – und jagte ihm, als er wieder steinernen Untergrund spürte, sogleich einen gezielten Schuss hinterher.

Ein lauter Knall ertönte, kaum dass der Strahlerschuss verklungen war. Dann schrie Khatleen-Tarr auf. Manoli wirbelte zu ihr herum, doch mit einem Mal war alles finster.

»Die Lampe«, keuchte Gihl-Khuan in seiner Nähe. »Sie muss sie auf einem der Ungeheuer zerschlagen haben. Nissendreck!«

Manoli hielt den Lauf des Strahlers in die Richtung, in der er Khatleen-Tarr vermutete, zielte absichtlich hoch auf die Kanaldecke und drückte ab. Für einen Sekundenbruchteil durchschnitt der Energieblitz die Schwärze und brachte Helligkeit. Manoli sah, wie die von drei Schlüpflingen gepackte Topsiderin in die Luft gehoben und zum Kanal getragen wurde. Dann kehrte die Finsternis zurück.

Er schoss erneut, zwang der Finsternis eine weitere Momentaufnahme ab: Vier Schlüpflinge eilten bereits auf ihn zu, doch hinter ihnen stürzte die zeternde Khatleen-Tarr in die Abwasserfluten, nach wie vor gefangen in der Umklammerung der Gnadenlosen.

»Hinterher!«, rief er, doch es war zu spät. Ein halbes Dutzend Albinoechsen waren direkt vor ihm. Gihl-Khuan hatte sich bereits in den Kampf geworfen, rammte hier einen Gegner, schleuderte dort einen mit gebrochenem Rückgrat hinter sich. Er schien auf nichts und niemanden Rücksicht zu nehmen, am wenigsten auf sich selbst.

Manoli blieb keine Zeit, über die Kraft und das Geschick dieses Mannes zu staunen. Für jeden gefallenen Schlüpfling schienen zwei nachzurücken. Er musste handeln, wenn er Khatleen-Tarr helfen wollte. Schnell hob er das Gewehr aufs Neue, schickte zwei der ihm am nächsten stehenden Albinos mit gezielten Schüssen ins Reich der Träume und legte gerade auf den dritten an, als ihn etwas Hartes, Spitzes in den Kniekehlen traf.

Von hinten! Verflucht, sie haben uns eingekesselt!

Manoli stürzte. Seine Unterschenkel waren auf einmal ganz warm, und als er begriff, dass das am Blut liegen musste, das an den Beinen offenbar hinabfloss, schlug er auf dem Steg auf. Sofort waren die Schlüpflinge über ihm. Einer riss ihm den Strahler aus der Hand.

Manoli schrie vor Wut, Frust und Entsetzen. Nein! Nicht so, verdammt!

Er mobilisierte ungeahnte Kraftreserven. Manoli bäumte sich auf, drehte sich zur Seite weg – und scheiterte. Das Gewicht der Echsen auf seinem Rücken, seinen Armen und Beinen war längst zu groß, als dass er ihm noch etwas hätte entgegensetzen können, und Schwerkraft und Erschöpfung besorgten den Rest. Messerscharfe Klauen zerkratzten Manoli die Haut, wo ihn keine Überreste des Rrakass-Fells mehr schützten. Er stöhnte auf. Der Schmerz war groß, doch die Sorge größer. Wo waren die anderen? Was war mit Khatleen-Tarr?

Heißer Atem fuhr ihm in den Nacken. Eine Krallenhand, scheinbar so schwer wie ein Amboss, fuhr ihm ins Haar und drückte seinen Kopf aufs Gestein, als wolle sie ihn zerquetschen wie eine Orange. Manoli keuchte, spuckte Blut.

Dann sah er etwas blinken – und die Last auf seinem Körper nahm ab. Schlüpflinge zischten; sie wehrten sich gegen etwas, das Manoli nicht erkennen konnte. Er nutzte die Verwirrung, stemmte sich erneut gegen den Steg, auf den sie ihn bäuchlings gezwungen hatten, rollte sich frei und kam auf die Knie. Für einen Moment drohte der Schwindel ihn zu übermannen.

Bis er im Augenwinkel Gihl-Khuan registrierte. Ein kleines Gerät am Handgelenk des vermeintlichen Rebellen, kaum größer als eine exzentrische Armbanduhr, blinkte und schuf so ein wenig Licht im Dunkel. Genug, um Manoli einen Blick aufs Geschehen zu ermöglichen.

Der Topsider war einmal mehr zu seiner Rettung geeilt. Erbarmungslos teilte er aus, hieb und trat um sich, und mit fast jeder Bewegung bremste er einen Schlüpfling aus. Klaffende Wunden erschienen im weißen Echsenfleisch, leblose Leiber fielen zu Boden, wieder und wieder und wieder. Gihl-Khuan kämpfte nicht um sein Leben, begriff Eric, er lebte den Kampf.

Khat!

Der Gedanke an die Gefährtin riss Manoli aus seinem Staunen. Wo war sie? Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte weder sie noch ihre drei Gegner ausmachen. Im Kanal, vermutete er, tastete sich zum Rand des Steges vor und erstarrte erneut. Das entsetzliche Gurgeln war selbst über das Rauschen des Abwassers noch zu hören.

Sie ertränken sie, begriff er entsetzt – und sprang ohne Zögern in die stinkende Brühe. Ein knappes Dutzend eiligst durchwatete Meter später bestätigte sich sein Verdacht. Khatleen-Tarr war zum Spielball der Schlüpflinge geworden, starb zu deren Vergnügen.

Aus einem schmalen Nebenarm des Kanals drang ein wenig Licht, gerade genug, um die grauenvolle Szenerie zu erhellen, die sich vor Manoli aus dem Dunkel schälte: Khatleen-Tarr, so wild mit Armen, Schwanz und Beinen wedelnd, wie es der unerbittliche Griff ihrer Folterer erlaubte, hing rücklings im Wasser, umringt von den Schlüpflingen. Die jugendlichen Echsenwesen störten sich nicht sonderlich an Kikerren, die sie fliegend umkreiste und immer wieder attackierte. Sie tauchten die bereits merklich geschwächte Topsiderin in den Kanalfluss und ergötzten sich an ihrem ebenso vehementen wie vergeblichen Widerstand. Manoli sah Khatleen-Tarrs Kopf aus den Fluten aufsteigen, prustend und keuchend, dann zwangen die sadistischen Wesen ihn bereits wieder ins kalte Nass, vielleicht endgültig.

Irgendwo hinter Erics Stirn explodierte etwas, und er lief los. Vergessen waren die Schmerzen, vergessen war die Angst. Obwohl er, intellektuell gesehen, wusste, wie unterlegen er diesen Monstren war, scherte er sich in diesem Moment nicht darum. Mit wenigen Schritten hatte er die Entfernung zu den Schlüpflingen hinter sich gelassen. Kaum hob er die Arme zum Angriff, trafen ihn die ersten Hiebe. Manoli schrie – vor Wut, vor Pein, vor Hilflosigkeit – und schlug mit den Fäusten um sich. Für jeden Treffer, den er platzierte, kassierte er mindestens drei, doch er machte weiter, musste es tun. Sein Bauch steuerte sein Handeln.

Manoli schrie auf, als die Krallenhand eines der Ungeheuer seine Schläfe traf. Er spürte noch, wie sein halbes Gesicht plötzlich zu glühen schien, dann begann sich die Welt vor seinen Augen zu drehen. Nein!, zwang er sich entsetzt. Bleib stehen! Kämpfe!

Wenn er jetzt stürzte, war es vorbei. Er hörte Kikerrens klagendes Zischen, sah die hämischen Blicke der Schlüpflinge … und dann gaben seine Knie nach, und das Wasser umfing auch ihn.

New York. Die Berge vor Kanada. Nachmittage in italienischen Gärten. Perry Rhodan und Reg Bull vor der STARDUST. Crest. Terrania. In rascher Folge zogen Momentaufnahmen seines Lebens vor seinem geistigen Auge vorbei, während sich seine wirklichen Augen schlossen. Erics Lunge schien zu brennen, schrie förmlich nach Sauerstoff, doch er war zu schwach, zu müde. Endgültig so furchtbar müde.

Manoli schwanden die Sinne.

Und eine Hand packte ihn am Arm, hart wie ein Schraubstock, und zog ihn zurück an die Oberfläche.

»Bleib bei mir, verstanden?«, verlangte eine vertraute Stimme zischend. »Nicht aufgeben!«

Dann spürte er zwei leichte Schläge, rechts und links auf der Wange, blinzelte protestierend und sah sich Khatleen-Tarr gegenüber. Die Topsiderin war blass, aber lebendig. Ihr Atem ging rasselnd und stoßweise, ihre Schuppen glänzten feucht. Von den Schlüpflingen, die sie zu ertränken versucht hatten, fehlte jede Spur. Kikerren landete auf ihrer Schulter.

»W… wie …«, stammelte Manoli schwach. »Wo sind …«

»Treiben irgendwo dahinten bewusstlos in Richtung Säuberungsanlage«, antwortete Khatleen-Tarr leise und zuckte mit den Schultern. »Oder wo auch immer dieser Kanal sonst endet. Schätze, ich hatte noch ein wenig mehr Leben in mir, als sie dachten. Und dein Ablenkungsmanöver kam genau zur rechten Zeit. Danke, Bauchaufschneider!«

Manoli nickte. Mehr schaffte er schlicht nicht; ohne Khatleen-Tarrs stützende Hände hätte er sich nicht einmal auf den Beinen halten können.

»Gihl-Khuan?«, fragte die junge Echsenfrau besorgt.

»Als ich ihn zuletzt sah«, keuchte Eric, »wurde er unter einem Berg von Schlüpflingen begraben.« Nicht einmal dieser Topsider konnte das überlebt haben, oder? Und wenn nicht, war klar, was als Nächstes geschehen würde: Gihl-Khuans Mörder hatten sich vielleicht schon längst an die Fersen ihrer zwei anderen Opfer geheftet, kamen womöglich jeden Augenblick aus den Schatten und griffen erneut an!

Tatsächlich erklangen just in diesem Moment platschende Geräusche im Wasser. Jemand kam näher. Manoli spannte die Muskeln an und griff nach Khatleen-Tarrs Hand. Dann sah er das blinkende Licht wieder, hörte eine leise Stimme und empfand unendliche Erleichterung.

Gihl-Khuan schob sich aus der Dunkelheit, den Strahler in der Rechten. Auch er blutete aus mehreren kleineren Wunden, schien sich aber nicht darum zu kümmern. Als er Khatleen-Tarr, Manoli und Kikerren sah, nickte er nur.

Der hat doch unmöglich … Manoli legte die Stirn in Falten. Du bist alles, mein Freund, aber kein naiver Rebell, wie du es behauptest. Wusste ich’s doch.

Wie viele Schlüpflinge hatten sich dem Topsider hinten auf dem Steg in den Weg gestellt? Und was war aus ihnen geworden? Atemlos lauschte Manoli auf weitere Verfolger, doch da kam niemand. Das einzige Geräusch, abgesehen von ihrer aller keuchenden Atemzügen, war das konstante Rauschen des Abwasserflusses.

Es war vorbei. Fassungslos sah Manoli zu seiner Begleiterin, und obwohl er sich irren mochte, glaubte er seine Einschätzung Gihl-Khuans in ihrer Echsenmiene gespiegelt zu sehen.

Khatleen-Tarr warf Gihl-Khuan einen anerkennenden Blick zu. Dann drückte sie Erics Hand fester. »Lasst uns weitergehen. Ich glaube, da vorne ist der Ausgang, den Kikerren meint.«

Die Flugechse zischte bestätigend und erhob sich in die stickige Luft. Manoli und die anderen folgten ihr ins Licht.

 

Du kennst deinen Auftrag, sagte die nüchterne Stimme der Positronik in seinen Gedanken. Befolge ihn!

»Sie kennen Ihren Auftrag«, drängte die alles andere als nüchterne Stimme der Positronik leise aus dem verborgenen Lautsprecher des offenbar doch nicht so kaputten Armbands. »Führen Sie ihn gefälligst aus, Jäger!«

Ich kenne meinen Auftrag, dachte Gihl-Khuan und sah ratlos von seinem alten positronischen Begleiter zu den vor ihm herschreitenden beiden Flüchtlingen und zurück. Aber kenne ich mich?

Da war die Flugechse, da der Arkonide. Als hätte ihm das Schicksal zwei fleischgewordene Fixpunkte seiner Zeit auf Buntayn geschickt, um ihn endgültig seiner Sicherheit zu berauben. Und da war die defekte Positronik, die in seinem Geist wie der väterliche Freund, in seinen Ohren aber nunmehr wie Megh-Takarr klang. Seit wann erklang sie auch in seinen Ohren? Seit wann leuchtete ihr Display, als stecke noch immer Leben in dem zerstörten Gerät?

»Jäger!«, herrschte die akustisch wahrnehmbare Stimme ihn wieder an. »Was machen Sie denn da? Worauf warten Sie noch, Mann? Bringen Sie mir meinen Preis, verstanden? Ich will diesen Arkoniden!«

Gihl-Khuan dachte an den Despoten in seinem Palast über den Dächern der Stadt. An das dreidimensionale Holo einer Welt in einer Raumschiffszentrale, die es so vielleicht nur in Träumen gegeben hatte. An Flugechsen, die sich auf den Steinen des Fischbachs hinter der Höhle sonnten und einem schiffbrüchigen Bewohner bei der Suche nach schmackhaften Insekten zusahen. Er dachte an Mächtige und an die Macht der Lüge. Hatte Megh-Takarr ihn etwa nur manipuliert? Was war noch Fakt und was Fiktion? Wo war die Loyalität, die er dem Despoten all die Jahre gegenüber empfunden hatte, abgeblieben? Eine Nacht der Zweifel hatte genügt, sie zu vernichten. Und an ihrer Stelle standen nun nur Fragezeichen.

»Gihl-Khuan, was machen Sie denn da? Töten Sie diese Verräterin!« Ja, das klang ganz eindeutig nach Megh-Takarr.

»Suche das Profunde, meide, was dich verwundert, der Starke braucht festen Stand.« So verlangte es der siebte Satz der Sozialen Weisung. Aber ging das noch? Gihl-Khuan klammerte sich an die Erfahrung, suchte Halt in der Routine des Jägers, doch der Halt war nicht mehr da.

»Meide, was dich verwundert?« Genauso gut hätte man von ihm verlangen können, den Himmel grün zu färben.

Du kennst deinen Auftrag, wiederholte die defekte Positronik in seiner Einbildung sachlich. Und dann: Oder?

»Nein«, flüsterte Gihl-Khuan, und in seinem traurigen Herzen explodierte eine ganze Welt.

 

 

Terrania, 21. Januar 2037

 

Im Inneren des Stardust Towers herrschte himmlische Ruhe. Nichts deutete darauf hin, dass diese Gänge und Räume schon in wenig mehr als zwei Stunden wieder mit geschäftigem Treiben gefüllt sein würden. Lhundup und Ai Guo eilten zum Antigravschacht im Zentrum des Gebäudes, ohne einer einzigen Menschenseele zu begegnen. Der Alte wirkte tatsächlich leicht angeschlagen; er musste mehrfach kurz halten und zu Atem kommen.

»Ai Guo, was deinen Liftschlüssel betrifft …«

»Papperlapapp, Fürzchen.« Der Vorarbeiter schüttelte keuchend den Kopf. »Vergiss es; ich an deiner Stelle hätte ganz genauso gehandelt. Du siehst ja: Statt die Behörden zu informieren, habe auch ich mich dazu entschlossen, diese Sache auf eigene Faust zu klären.«

Lhundup nickte. Zwar verstand er nicht viel von dem, was gerade geschah, aber er wusste um Ai Guos Abneigung gegenüber allem, was nach Beamten aussah. Er beschloss, sein schlechtes Gewissen zu den Akten zu legen und sich den anderen Aspekten dieses irrsinnigen Abenteuers zu widmen. Es gab ja mehr als genug. »Wie bist du überhaupt ins Gebäude gekommen?«

Ein Lächeln schlich sich aufs Gesicht des weißhaarigen Hünen. »Es gibt einen speziellen Kode, der dir die Hauptpforte öffnet, ohne Spuren zu hinterlassen. Wenn man den kennt, ist das kein Problem. Und ich, na ja, sagen wir’s so: Ich habe meine Quellen.« Er sah Lhundup an. »Der Kode wird ständig geändert, keine Sorge. Momentan ist er allerdings überraschend simpel. Eine einzige Ziffer. Die Neun.«

Verflucht! Lhundup hätte sich schlagen können. Natürlich! Es war keine neunstellige Zahlenfolge gewesen, sondern die Zahl Neun. Wie hatte er das nur vergessen können?

Aus Nervosität, beantwortete er sich die Frage gleich selbst. Aus Angst vor der eigenen Aufgabe und dem kurzen Geduldsfaden des ungewöhnlich gereizten Jun.

Sie erreichten den Schacht und betraten das Antigravfeld. Einmal mehr fühlte sich Lhundup nicht wohl in seiner Haut, als er den Bodenkontakt verlor und wie schwerelos nach oben schwebte. Die Methode war zwar deutlich einfacher als die Option Wartungsgondel, aber auf ihre ganz eigene Weise kaum weniger unangenehm.

»Weißt du mehr über Zhuo Huis Absichten?«, fragte Ai Guo, sobald sie im sechzigsten Stock angekommen waren. »Du hast sie ja ganz offensichtlich nicht allein ihres schönen Gesichts wegen im Auge behalten.«

Lhundup schüttelte stumm den Kopf. Der Alte überschätzte ihn, das war sonnenklar, aber es tat gut, zur Abwechslung auch mal wieder mehr zugetraut zu bekommen. Er wollte Ai Guo nicht die hohe Meinung rauben, die er sich von ihm gemacht hatte. Wie enttäuschte man jemanden, ohne ihn zu enttäuschen?

Die sechzigste Etage hatte sich seit Lhundups letztem Besuch kaum verändert. Kabel ragten aus Löchern, Werkzeuge lagen herum. Eisiger Wind pfiff um die Stützpfeiler und Zwischenwände dessen, was einmal Wohnungen und Büros werden würden. Boden und Decke waren nach wie vor unverputzt, viele Außenmauern kaum vorhanden. Lhundup sah den Himmel – und ganz schnell woanders hin.

Ai Guo trat jedoch bis an die Kante, legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Dann nickte er. »Ich sehe sie«, raunte er, während der Morgenwind an seinem Haar und seinem Overall zerrte, als wolle er ihn aus dem Gebäude und in den sicheren Tod reißen. »Sie ist uns nach wie vor eine stolze Anzahl an Etagen voraus, klettert inzwischen am Baugerüst entlang.«

Lhundup runzelte die Stirn und schlang den Arm enger um den Pfeiler, an dem er sich – unauffällig, wie er hoffte – gerade festhielt. »Warum denn das? Wenn sie zur Spitze will, kann sie doch noch Hunderte Stockwerke per Kabinenlift zurücklegen.« Und sag jetzt bitte nicht, dass wir’s ihr gleichtun müssen!

»Ich wünschte, das wüsste ich«, antwortete Ai Guo brummend und kam zurück. »Vermutlich liegt ihr Ziel irgendwo an der Außenhülle des Turmes. Oder sie platziert in gewissen Abständen Dinge an seiner Fassade oder in den Gerüsten.«

»Dinge«, wiederholte Lhundup betont. Dann sah er in die Augen des Alten und wusste, dass sie an dasselbe dachten. Bomben. Ai Guo glaubt, Zhuo Hui deponiert Sprengsätze am Stardust Tower. Er hält sie für eine Terroristin.

Konnte er es ihm verübeln? Und noch viel wichtiger: Konnte er es widerlegen? Lhundup dachte an Zhuo Huis eigenartiges Verhalten, ihren schon aggressiven Hang zur Geheimniskrämerei, die unheimliche Begegnung mit ihr in den unterirdischen Höhlen des Nachts. Er dachte an Ai Guos warnende Worte. Und er begriff, dass die Antwort, die er sich auf beide Fragen geben musste, ein klares und eindeutiges »Nein« war.

Er fröstelte, und Schuld daran trug nicht der Wind. Er sah Ai Guo an. »Was tun wir?«, fragte er leise.

»Wir nehmen den Fahrstuhl«, antwortete der Alte ernst und zog eine pechschwarze, schlanke Pistole aus der Innentasche seiner Arbeitskleidung. »Wir stellen sie. Und dann tun wir, was immer wir müssen, um den Turm zu schützen. In Ordnung?«

Lhundup starrte auf die Waffe, ein ausrangiertes Modell der chinesischen Volksarmee, wie auch Jun eines besaß, schluckte trocken und nickte.

 

Was hatte sich dieser Perry Rhodan eigentlich gedacht, ausgerechnet die Gobi als Standort für seine Stadt zu wählen? Wusste er nicht, wie eiskalt es hier im Winter wurde? Erst recht in zweitausend Metern Höhe!

Lhundup stieg zitternd aus der Kabine und schlang die Arme um den Oberkörper. Hätte er gewusst, wohin ihn dieser als Nacht-und-Nebel-Aktion begonnene Einsatz führte, er hätte sich bedeutend wärmere Kleidung angezogen. Der Lift, den sie genommen hatten, besaß leider keinen Spind, aus dem man dicke Jacken hätte zaubern können. Was gäbe er nicht alles für ein paar gefütterte Handschuhe. Jun dachte bestimmt schon, er sei bei der Arbeit eingeschlafen.

Nein, korrigierte er sich. Sei ehrlich, Lhundup. Hättest du gewusst, wohin dich dieser Morgen führt, du wärst schreiend in die Wüste geflohen.

Er war wieder da, ganz oben. Kurz unterhalb der Turmspitze. Irgendwo in den Sechshunderter-Stockwerken; er hatte längst aufgehört, sie zu zählen.

»Da! Siehst du sie?«

Er folgte dem ausgestreckten Finger des Alten mit seinem Blick. Tatsächlich: Zhuo Hui. Die zierlich gebaute Chinesin trug einen pechschwarzen Ganzkörperanzug, eine schwarze Strickmütze und schwarze Kletterschuhe, und sie hatte einen klobigen Rucksack in derselben Farbe auf dem Rücken, aus dem zwei silberne Röhren ragten. Er sah schwer aus – und irgendwie bedrohlich. Ob sie darin ihre Sprengsätze transportierte? Sie hing etwa zwanzig Meter über ihren Köpfen im Gerüst und kletterte unbeirrt weiter. Die Höhe schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Zhuo Hui war nicht einmal mit einem Seil gesichert.

Sie folgten der jungen Frau nun schon seit einer ganzen Weile mittels Fahrstuhl und hatten immer wieder unterwegs haltgemacht, damit Ai Guo nach ihr sehen konnte. Bislang hatte sie ihnen mit keinerlei Regung zu verstehen gegeben, dass sie von ihrer Anwesenheit wusste. Und sie war nicht langsamer geworden.

»Die will ganz nach oben, Lhundup, das sage ich dir. Bis zur Spitze.«

»Und dann?«, fragte er zwischen klappernden Zähnen hindurch.

Ai Guo schüttelte den Kopf. »Sorgen wir dafür, dass es kein Dann gibt.« Damit hielt Guo ihm den Armeerevolver hin. Die Hand des Alten zitterte. »Aber ich fürchte, ab hier musst du übernehmen, Fürzchen«, sagte er. Die dünne Luft setzte ihm merklich zu – zumal es ihm, wie es schien, ohnehin nicht allzu gut ging.

Entsetzt begriff Lhundup, was er da sagte. »Du … du meinst doch wohl nicht …«

»Es geht nicht anders, Kleiner. Glaub mir, ich wünschte, ich könnte es dir abnehmen, aber meine Pumpe macht diese Höhen nicht mehr mit. Und ich war nie besonders gut im Klettern. Du aber bist deutlich jünger und wendiger.«

Lhundup begann zu stammeln. »Aber … aber …«

»Stopp sie!« Ai Guos Blick war wie ein Pfeil, vor dem es nirgends Deckung gab. »Finde heraus, was sie treibt. Und wenn du handeln musst, handle. Dein Herz sitzt am rechten Fleck. Du wirst schon das Richtige tun.«

Lhundup schüttelte den Kopf. Mit dem Mut der Verzweiflung trat er wieder an die Kante, legte die zitternden Hände an den Mund und rief mit aller Kraft den Namen der mysteriösen Chinesin. Doch sosehr er sich auch anstrengte, Zhuo Hui reagierte nicht. Der Wind und die Entfernung verhinderten, dass sie ihn hörte.

Der Alte ergriff Lhundups Hand, legte den Griff der Waffe hinein und faltete die Finger darum. Lhundup starrte sie an, als gehöre sie einem Fremden. Dann spürte er Ai Guos Rechte auf seiner Schulter wie damals an der Schwebelore. Väterlich.

»Geh!«, bat Ai Guo sanft. »Ich weiß, dass du es kannst.«

Lhundup schluckte. Er sah seinem Schichtmeister in die Augen, nickte stumm, verstaute den Revolver im Overall und stieg auf das Gerüst. Die Konstruktion ähnelte den Feuerleitern, wenngleich Letztere im Vergleich deutlich breiter, sicherer und nobler erschienen: Hier oben war alles nur schlichtes Metall und Aluminium, Haken und Ösen, Winkel und Schrauben, Blechplatten. Schmale Trittleitern, kalt wie das Eis der Arktis, führten von einer Ebene zur nächsthöheren, und ihre Halterungen knirschten, wann immer er ihre Stufen betrat.

Dennoch kletterte er weiter. Ihm war, als spüre er Ai Guos Blick auf sich. Dieser Blick war das Rettungsseil, das er nicht hatte. Ai Guos Vertrauen war Lhundups Sicherheit.

Bis er oben ankam und die Plattform sah.

 

Mack hatte ganze Arbeit geleistet, daran bestand kein Zweifel. Seit Lhundups letztem Besuch war die Spitze des Stardust Towers höher geworden, und der Ingenieur hatte diesem Umstand ganz augenscheinlich bereits Rechnung getragen. Die Mutprobe für die neuen Mitarbeiter fand nun, so machte der Anblick, der sich Lhundup bot, erschreckend deutlich, ebenfalls ein gutes Stück höher statt. Und am Ende des elenden Stahlträgers – draußen auf der kleinen weißen Plattform – kauerte Zhuo Hui.

Die junge Chinesin wandte Lhundup und dem Turm den Rücken zu. Sie hantierte an ihrem Rucksack herum, zumindest das erkannte er. Aber weshalb?

Wieder rief er ihren Namen, und wieder kam keinerlei Reaktion. Es musste also auf die harte Tour geschehen. Oh verflucht!

Lhundup sah sich vergebens nach dem Sicherungsgeschirr um. Wo kein Spind, da keine Ausrüstung. Mit einem Mal wurde ihm übel.

Das Glück ist mit dem, der seine eigenen Wehwehchen zu ignorieren versteht, wenn er es muss.

Wehwehchen? Lhundup seufzte verzweifelt. Jun hatte gut reden gehabt. Wer von ihnen beiden stand denn gerade am Gipfel von allem und konnte nicht zurück?

Vorsichtig schwang er die Beine über die Brüstung des Gerüsts und berührte den Träger mit beiden Sohlen. Seine Knie und seine Hände zitterten um die Wette. Sein Herz drohte damit, ihm die Freundschaft aufzukündigen. Seine Atemzüge klangen wie die eines alten Mannes, und das lag längst nicht nur an der dünnen Luft. Zweitausend Meter. Und oben er. Mehr Wahnsinn ging nicht.

Lhundup biss die Zähne zusammen, um das Klappern zu stoppen, und ignorierte den Stein in seinem Magen. Dann hievte er seinen Oberkörper den Füßen hinterher, breitete nach Balance suchend die Arme aus … und ging blitzschnell in die Knie, als diese wie wild zu rudern begannen!

K… kein Problem. Dann eben auf allen vieren. Ganz ruhig.

Er musste einen jämmerlichen Anblick abgeben: ein erwachsener Mann, der sich krabbelnd wie ein Baby, kreidebleich und mit bibbernden Lippen vorwärtszwang. Tränen der Panik stiegen ihm in die Augen, raubten ihm die Sicht, bis er sie blinzelnd besiegte.

Ich wünschte, ich hätte einen Quadrotor. Das Luftfahrzeug mit den vier flexiblen Rotoren wäre ideal für diesen Einsatz. Hinterher ist man immer schlauer, oder?

Der Stahlträger war kalt und eben und Zhuo Hui knapp zwanzig Meter entfernt. Lhundup rief nach ihr, doch die Stimme, die seine Kehle verließ, war so schwach und ängstlich, dass er sie selbst kaum hörte. Lhundup atmete tief durch und begann leise zu singen. Er wusste nicht, wann er zuletzt eines der traditionellen t’ong-skad angestimmt hatte; seit er die Weiden seiner Heimat verließ, gab es in seinem Leben keinen großen Bedarf mehr an den Feld- und Arbeitsliedern des alten Tibet. Nun aber, als er mit wild schlagendem Herzen und rebellierenden Eingeweiden im Himmel über der Gobi hing, fand er die Weisen, die er schon in frühester Kindheit von seinen Eltern und Geschwistern gelernt hatte, angenehm beruhigend.

Plötzlich nahm der Wind zu, zerrte stärker denn je an seinem kurzen Haar und seinem Overall – und bevor Lhundup es verhindern konnte, glitt ihm das Pod, das Jun ihm gegeben hatte, aus der Tasche, fiel ins luftige Nichts. Dann, als hätte er seine Aufgabe erfüllt, ebbte der Wind wieder ab.

Lhundup schloss die Augen. Nicht wichtig. Bleib ruhig! Bleib bei dir!

Die Stimme des Skandinaviers Rogen erklang in seiner Erinnerung – Letzte Woche hat sogar jemand einen Handstand machen wollen –, und er zwang auch sie zurück ins mentale Verlies, zurück zur Angst. Dies war nicht die Zeit für Gedanken, sondern für Ruhe, t’ong-skad und den Weg.

Er war mitten im dritten Lied, als er die Plattform erreichte. Zhuo Hui wirbelte herum. Aus dem Entsetzen in ihren Zügen wurde Verblüffung und aus der Verblüffung Aggressivität – alles binnen eines Augenblicks. »Was machst du denn hier?«, fuhr sie ihn an. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schulterte sie den Rucksack wieder.

Lhundup wollte antworten, doch sein Mund verweigerte ihm den Dienst, und sein Verstand schien leer. Er war selbst überrascht, als seine Hand einer bizarren Übersprungshandlung folgend in seinen Overall fuhr und Ai Guos Waffe präsentierte.

Zhuo Hui war nicht ansatzweise so perplex. Kaum glänzte der schwarze Lauf des Armeerevolvers im Licht der aufgehenden Wüstensonne, packte die junge Chinesin Lhundup schon am Unterarm, ließ sich nach hinten fallen und zog Lhundup mit sich, wirbelte ihn herum. Bevor er wusste, wie ihm geschah, lag er rücklings auf der Plattform, auf der sie hockte, und sah nun seinerseits in die dunkle, den Tod verheißende Mündung.

»Letzte Chance, Lhundup«, knurrte Zhuo Hui. Wut und Erstaunen kämpften in ihrem Blick gegeneinander. »Was machst du hier?«

Wenn sie abdrückte, war er erledigt und der Turm vielleicht ebenfalls. Ach was, abdrücken – sie brauchte ihm nur einen kleinen Schubs zu geben. Niemand außer Ai Guo würde die ganze Wahrheit wissen, nicht einmal Jun.

Lhundup war dem Tod näher denn je und wurde doch ganz ruhig. Er sah in das runde Loch vor seinen Augen, als fände er darin die Antworten, ohne die er nicht abtreten wollte. »Dich aufhalten. Verhindern, dass … dass du den Stardust Tower sprengst.«

Ihre Augen wurden groß. Für einen kurzen Moment hörte Lhundup wieder nur den Wind. Dann prustete sie los. »Bevor ich was? Ehrlich, Tibeter, du bist der seltsamste Mensch, der mir je begegnet ist.«

»Und nicht so dumm, wie du vielleicht glaubst«, sagte er anklagend, erneut verblüfft von seinem Mut. »Ich habe dich doch gesehen, unten in der Nacht und hier am Gerüst. Warum so geheimnisvoll, he? Warum dieser Aufwand, das Risiko? Warum, wenn nicht, um zu sabotieren, was Rhodan und seine Vertrauten hier aufzubauen versuchen?«

Zhuo Hui sah zur Waffe, dann wieder zu ihm. »Du weißt aber schon, dass man die Dinger erst entsichern muss, oder?«, fragte sie mit schelmischem Grinsen und gab sie ihm zurück.

»Was …«, staunte er.

»Kleiner Tipp fürs nächste Mal, Lhundup: Wenn dich eine Frau bittet, Abstand zu halten, halte ihn. Ich will doch dem Turm nichts antun, Mann, spinnst du? Nur weil du nicht verstehst, wie ich ticke, bin ich gleich eine Terroristin?«

»Was …«, wiederholte er, als bestünde sein Wortschatz nur noch aus diesem einen Begriff. Dann kehrte zumindest ein kleines Grüppchen der anderen zurück. »Was denn dann?«

Zhuo Hui richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und griff mit den behandschuhten Händen an die Trägerschlaufen ihres Rucksacks. »Ich war schon auf dem Shanghai Tower und dem Burj Khalifa. Nach dem One World Center saß ich drei Wochen lang in einer Zelle der Homeland Security, bevor diese paranoiden Amerikaner endlich begriffen, dass ich keinerlei Gefahr für sie bin. Und meinen Holofilm vom China 117 rufen im Netz täglich Hunderttausende auf.« Abermals warf sie ihm einen tadelnden Blick zu, doch sie lächelte dabei – so ehrlich und amüsiert wie bei ihrer ersten Begegnung. »Also, Lhundup: Falls es dir nichts ausmacht, ergänze ich meine Liste jetzt um das neue höchste Gebäude der Welt. Okay?«

Dann, einen Ausdruck völliger Glückseligkeit im Gesicht, sprang sie vor Lhundups Augen von der Plattform. Er schrie auf, hechtete vor, bekam sie jedoch nicht mehr zu fassen. Ebenso entsetzt wie ratlos sah er ihr nach. Erst als weit unter ihm ihr Fallschirm aufging, begriff er, dass er vor lauter Staunen seine Höhenangst vergessen hatte.


Epilog

Robinsons Angst

 

»Ach, verdammt noch mal. Man nennt es Base Jumping. Extremsport, kapiert? Daran ist nichts gefährlich, und wenn doch, dann höchstens für mich. Was seid ihr Terranier auch alle so paranoid?«

Lhundup und Ai Guo hörten Zhuo Huis Zetern bereits, als sie aus der Hauptpforte des Stardust Towers ins Freie traten. Die Sonne stand inzwischen recht hoch am Himmel. Auf den Straßen rings um das imposante Gebäude herrschte allerdings schon weit mehr als das für diese Tageszeit übliche Treiben. Der atemberaubende Sprung der jungen Chinesin schien zahlreiche Schaulustige angelockt zu haben.

Und die Tower-Sicherheit. Zwei Männer in den Uniformen des Gebäudewachdienstes – graue Hosen und Windjacken, deren Ärmel das Logo der Terranischen Union zierte – flankierten die auf dem Hof stehende Zhuo Hui. Einen von ihnen kannte Lhundup sogar: Brettinger, der sehnige Deutschstämmige mit dem Pferdeschwanz, war bereits im Einsatz gewesen, als Buming ihn, Cui und Jun in Atem gehalten hatte. War das wirklich erst ein paar Tage her?

Hätten Blicke töten können, Brettinger hätte Zhuo Hui nun niedergemetzelt. Einige Kollegen der Männer waren damit beschäftigt, die wegen Zhuo Huis Behandlung aufgebrachte Menge der Gaffer und Passanten im Zaum zu halten.

»Ich glaube, Sie kommen besser mal mit uns«, brummte Brettinger in akzentuiertem Terranisch, »und wir klären das auf der Wache.«

Die junge Frau wirkte alles andere als begeistert. »Und was wird aus meinem Fallschirm, he? Das Ding hängt immer noch am Lift der Fensterputzer fest, wie Sie sehen.«

»Lassen Sie den unsere Sorge sein«, antwortete der Wachmann. Er drehte den Kopf leicht, schien einen Anruf über sein Headset zu erhalten.

Lhundup sah zu Ai Guo. Der Alte lächelte. »Geh ruhig! Ich weiß doch, dass du es willst.«

»Und du? Du musst wieder zum Arzt, Ai Guo. Jemand sollte dich begleiten und …«

Der Schichtmeister winkte ab. »Ich finde schon wen. Rogen dürfte inzwischen ausgeschlafen haben, der hat genug Zeit. Außerdem geht es mir ohnehin schon bedeutend besser, keine Sorge.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Lhundup, wie Zhuo Hui einen halbherzigen Versuch startete, in den Reihen der Gaffer unterzutauchen. Brettinger und Konsorten vereitelten ihn mit Leichtigkeit. Der Deutsche grinste hämisch, als er ihr zur Belohnung Handschellen anlegte.

»Nun hilf ihr doch!«, beharrte Ai Guo leise. Er zwinkerte wissend. »Ein gutes Wort vom Assistenten des Bürgermeisters, und ihr Strafmaß dürfte bedeutend schrumpfen. Dafür steigt vielleicht ihre Meinung von dir wieder.«

Bürgermeister, durchfuhr es Lhundup. Vor lauter Hektik und Spannung hatte er Jun, Adams und den ganzen Rest glatt vergessen. Einen Moment lang war er wieder vollkommen ratlos. Was sollte er tun? Selbst wenn Ai Guo, wie er behauptete, keine Eskorte mehr brauchte – konnte er es wirklich wagen, den ehemaligen General noch länger warten zu lassen?

»Ja doch, ich komme mit. Kein Grund, so grob zu werden.«

Zhuo Huis halb rebellische, halb resignierte Kapitulation vor der behördlichen Übermacht hallte über den Hof des Stardust Towers und riss Lhundup aus seinen Gedanken. Er sah zu ihr. Brettinger und Co. führten sie gerade zu einem Nebeneingang des Gebäudes. Zhuo Hui wirkte nicht gerade glücklich über die Behandlung, und auch in den Reihen der Zuschauer kamen erste laute Unmutsbekundungen auf.

Mein Pod ist ohnehin zerschellt, dachte der einstige Hirtenjunge. Also kann ich Jun gar nicht Bericht erstatten, oder? Manchmal waren die Dinge einfacher, als sie schienen.

»He da!«, rief er, trat endgültig aus dem Schatten des Gebäudes und ins Licht. »Brettinger, warten Sie!«

Der Wachmann blieb stehen, drehte den Kopf. Ein Ausdruck völliger Überraschung dominierte die Züge seines wie gewohnt unrasierten Gesichts. »Gehört die etwa zu Ihnen, Lhundup?«

Der junge Tibeter sah zu Zhuo Hui. In ihren Augen lag ein Funkeln, das er mühelos zu übersetzen wusste: Wag es ja nicht!

Und Lhundup grinste. »Kann man so sagen. Ich … ich erklär’s Ihnen schnell, okay?«

 

 

Topsid, nach dem Dreimond

 

»In Ordnung, das genügt«, zischte Khatleen-Tarr und griff ungeduldig nach dem Strahlergewehr.

Manoli legte ihr die Hand auf den Arm. »Nicht, Khat«, bat er leise. »Lass gut sein. Er … er hat uns doch alle gerettet.«

Khatleen-Tarr sah zurück zum Lüftungsschacht, aus dem sie der Kanalisation entstiegen waren, und schüttelte den Kopf. Dann fluchte sie, blieb aber neben Manoli im Sand sitzen.

Der Schacht hatte sie endlich ins Freie geführt, und obwohl seitdem mehrere Minuten vergangen waren, konnte Manoli den Blick kaum von der neuen Kulisse abwenden, die sich seinen müden Augen bot. Das war also Groogwain. Hellbrauner Sand erstreckte sich in drei Himmelsrichtungen und bedeckte eine mal flacher, mal hügeligere, von schwachem Nebel überzogene Ebene. Das wärmende Licht der topsidischen Mittagssonne fiel vom leicht violett gefärbten Himmel. In einiger Entfernung ragte ein gewaltiges Gebirgsmassiv empor, höher als jedes, das Manoli je gesehen hatte. Es schien fast die gesamte Ebene zu umschließen und wirkte ebenso rau wie absolut unüberwindbar; einzig eine Seite ließ es aus – die, in der sich Kerh-Onf befand.

Die Stadt, die ihn wochenlang beherbergt, gefordert und an seine Grenzen getrieben hatte, glänzte im Sonnenschein. So, aus geschätzt einem Kilometer Entfernung, machte die riesige Metropole einen beinahe friedlichen Eindruck. Einzig die hier und da zwischen den torpedoförmigen Türmen und anderen faszinierenden Bauten aufsteigenden dunklen Rauchwolken zeugten von den Unruhen, die offenbar noch immer in ihren Straßen herrschten. Manoli bildete sich ein, er könnte den Kampfeslärm im Wind herüberwehen hören.

Sein Blick wanderte weiter und fand das Objekt von Khatleen-Tarrs Zorn: Gihl-Khuan stand noch immer im knapp zwei mal zwei Meter messenden Eingang des Lüftungsschachtes – eines L-förmigen Schlauchs aus schwarzem Stein, der in einer rechteckigen und durch ein eisernes Gitter mit dicken Stäben gesicherten Öffnung endete. Der Topsider mit der Dreimondkleidung hatte das Gitter mittels des Strahlers und seiner beeindruckenden Sturheit weit genug beschädigt, dass sie sich zwischen zwei Stäben hindurchzwängen konnten, war selbst aber noch nicht ins sandige Freie getreten.

Stattdessen hockte er auf dem Rand der Öffnung, halb im Sonnenschein und halb im Schatten, und sah zu dem technischen Dingsda an seinem Handgelenk. Das Blinken hatte längst wieder aufgehört, und auch die eigenartige Stimme, die Manoli während der letzten Meter ihres Marsches durch die Kanalisation aus dem kleinen Gerät zu hören geglaubt hatte, war zumindest seines Wissens seitdem nicht mehr erklungen – falls sie nicht ohnehin ein Produkt seiner Phantasie gewesen war. Doch Gihl-Khuan bewegte nach wie vor die Lippen, als spräche er leise zu dem eigenartigen Armband. Worum es in diesem Gespräch auch ging, es war nichts Angenehmes, das machten die Miene des Topsiders und die geballten Hände, mit denen er hin und wieder aufgebracht durch die Luft wedelte, mehr als deutlich.

»Der ist übergeschnappt, Erikk, glaub mir.« Khatleen-Tarrs Blick war so kalt wie ihr Tonfall. Obwohl sie außerhalb von Gihl-Khuans Hörweite saßen, sprach sie betont leise. Ihre Hand ruhte nach wie vor auf dem Griff des Strahlergewehrs. »Ich habe so etwas oft gesehen, damals im Wega-System. Krieger, denen der Kampf den letzten Rest ihres Verstandes raubte. Männer und Frauen, die als autarke Individuen in die Schlacht zogen und als brabbelnder, sabbernder Ballast für ihre Kameraden wieder rauskamen – wenn überhaupt. Und ich habe gesehen, wie manche von diesen armen Kreaturen vor lauter Wahn nicht länger Freund von Feind zu unterscheiden wussten.«

Sie schaute zu Eric. »Ja, er hat uns gerettet. Ja, er hätte uns mehrfach sterben lassen oder selbst töten können, wenn es ihm darum gegangen wäre. Wir stehen in seiner Schuld, da hast du vollkommen recht. Aber ich sage dir: Spätestens jetzt, in diesem Zustand, verdient er unser Vertrauen nicht mehr. Er ist unberechenbar, nicht verlässlich und somit zum Risiko geworden – für dich, für mich, für Scharfauge und für sich selbst.«

»Muss man ihn deswegen gleich töten? Reicht es nicht, wenn wir, was weiß ich, ihm den Strahler vorenthalten oder so?«

Khatleen-Tarr lachte humorlos auf. »Dieser Mann hat eigenhändig ein knappes Dutzend Schlüpflinge erledigt – im Dunkeln! – und dabei äußerlich kaum mehr als ein paar Kratzer abbekommen. Der ist eine Kampfmaschine, Erikk. Denkst du, der braucht die Hilfe eines Strahlers, wenn er dir in einem Anfall von Wahnsinn plötzlich ans Leben will?«

Manoli wusste nicht, was in dem verschlossenen Topsider vorging. Er kannte aber das Gefühl, seine Grenzen erreicht zu haben. Die Angst, dem Druck nicht länger standhalten, nie wieder in die verlorene Normalität zurückkehren zu können. Sich fremd zu fühlen. Das war Robinsons Angst, schlicht und einfach.

Äußerlich betrachtet schien dieser Gihl-Khuan voll und ganz Khatleen-Tarrs ebenso tragischer wie sachlicher Einschätzung zu entsprechen. Aber das Äußere trog oft. Manoli stand auf und ging auf ihn zu.

»Was machst du da?«, zischte Khatleen-Tarr ihm ebenso entsetzt wie besorgt nach.

Manoli sah über die Schulter in ihr fragendes Gesicht. »Ich bin Heiler, kein Richter«, sagte er sanft. Er blieb nicht stehen.

Als er das Gitter erreichte, landete Kikerren, die bisher fröhlich Sonnenstrahlen gejagt hatte, auf Gihl-Khuans Schulter. Sofort ließ dieser die Faust sinken und sah von seinem Armband auf. Seine Echsenaugen glänzten feucht, seine Zunge zuckte mehrfach aus seinem Maul, und in seinem Blick glaubte Manoli keinen Wahnsinn, sondern eine Mischung aus Resignation und Befreiung zu erkennen.

»Arkonide«, grüßte er brummend, sowie er sich Erics Anwesenheit bewusst wurde, und lachte dann leise. Wie über einen Witz, den er allein sich selbst erzählt hatte.

»Sagen Sie, Gihl-Khuan«, begann Eric, »mit wem sprechen Sie da die ganze Zeit?«

Kikerren stupste Gihl-Khuan sanft mit der Schnauze. Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel des Echsenmannes, als er das Armband mit der eigenartigen Positronik vom Handgelenk löste und es in die Höhe hielt. »Mit Geistern«, antwortete er. »Den Geistern der Vergangenheit.«

Manoli sah von dem blinkenden Stück Technik und Leder zu ihm und zurück und wusste für einen Moment nicht, was er sagen sollte. Es gab Situationen, auf die einen kein irdisches Medizinstudium vorbereitete, wenngleich Erics Professoren von damals das vermutlich anders sähen. »Und was sagen sie?«, fragte er uninspiriert.

»Unwichtig«, sagte Gihl-Khuan – und warf das Armband in hohem Bogen hinter sich in den Schacht.

Manoli glaubte noch, ein Geräusch – ein Wort? – aus dem Ding quäken zu hören, dann verschwand das Armband, verschluckt vom Dunkel und dem Rauschen des unterirdischen Abwasserstroms.

Einen Moment lang schaute Manoli sein Gegenüber schweigend an. Obwohl er nicht verstand, was gerade geschehen war, spürte er, dass der Moment für den Topsider große Bedeutung haben musste. »Warum haben Sie das getan?«

Kikerren breitete die Flügel aus und stieg wieder in die Luft.

Gihl-Khuan stand ächzend auf und strich sich den Staub des Schachtes von der hoffnungslos verdreckten Robe. »Die Positronik war defekt«, antwortete er nüchtern. »Sie hatte keinerlei Nutzen mehr.«

Manoli ahnte, dass diese Erwiderung die Grundlage für einen Topsid-Turm aus neuen Fragen bildete, schwieg aber. Ein guter Arzt – und da würden selbst seine Professoren nicht widersprechen – wusste auch, wann er nicht nachhakte.

Die kleine Flugechse zischte auffordernd, flatterte zu Khatleen-Tarr, die noch immer im Sand saß und das Geschehen mit taxierenden Blicken begleitete, und stupste sie mit dem Maul am Kopf.

»He«, protestierte die Echsenfrau lachend. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Sie will, dass wir aufbrechen«, sagte Gihl-Khuan, trat zu ihr und streckte die Hand aus, um Khatleen-Tarr aufzuhelfen. In seinem Blick flackerte etwas, das Manoli für Hoffnung hielt, aber vielleicht war es nur das gespiegelte Licht des neuen Morgens.

Die Topsiderin betrachtete die Hand, ergriff sie dann allerdings.

»Aufbrechen?« Manoli sah sich um. Kikerren hielt inzwischen stur auf die Berge zu und schaute sich nicht nach ihren Begleitern um. »Aber wohin denn? Da … da ist doch nichts.«

»Wir gehen, wohin sie uns führt«, sagte Gihl-Khuan sanft, und es klang wie eine Heimkehr. »Zum Hort der Weisen. Zu Scharfauge.«

Dann ging er los, Khatleen-Tarrs Hand nach wie vor in der seinen, weg vom Schacht und der Stadt. Eric Manoli folgte ihnen.

 

ENDE

 

 

Während auf der Erde die Entwicklung der Terranischen Union und der Stadt Terrania rasant voranschreitet, scheint sich die Situation für Dr. Eric Manoli nicht zu beruhigen: Der Terraner sitzt auf der fernen Welt Topsid fest, derzeit ohne eine Chance, den Rückweg zur Heimat auf eigene Faust bewältigen zu können. Zudem tobt rings um ihn ein Bürgerkrieg …

Ganz anders sieht die Situation für Perry Rhodan und seine Gefährten aus. Seit die TOSOMA bei ihrem ersten großen Flug in Raumnot geriet, sind ihre Besatzungsmitglieder auf die Hilfe von Außerirdischen angewiesen. In diesem Fall sind es die menschenähnlichen Mehandor, die auf einer riesigen Raumstation, dem sogenannten Gespinst, leben und arbeiten.

Der nächste PERRY RHODAN NEO-Roman blendet unter anderem zu Perry Rhodan, den Mehandor, dem Gespinst und einigen anderen Themen um. Er kommt in zwei Wochen in den Handel, also am 26. Oktober 2012.

Verfasst wurde der Band von Alexander Huiskes – der Roman erscheint unter folgendem Titel:

 

BELINKHARS ENTSCHEIDUNG
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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